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Für D.N.F.– für das Graffito,
das du auf mir hinterlassen hast.
Und für alle, die schon mal wütend waren,
weil sie es sein mussten
und sein wollten.
S.M. 

				
Er sandte die Glut seines Zornes unter sie, 
Grimm und Wut und Drangsal,
eine Schar Verderben bringender Engel.
Psalm 78:49

				
eins

				Ich heiße Eliza Boans und bin eine Mörderin.

				Ja, ich weiß, was ihr jetzt denkt. 

				Früher hatte ich einen schöneren Nachnamen. Aber als sich meine Eltern scheiden ließen, hat meine Mutter ihren Mädchennamen wieder angenommen und mich bekam sie gleich dazu. Dad wurde vom Gericht der Jaguar zugesprochen und Mum– nun ja– meine Wenigkeit. Sie hat deswegen ziemlich abgekotzt. Ich übrigens auch. 

				Aber Spaß beiseite. Ganz egal, was dieser Moralapostel hier denkt– ich bin nicht eines Morgens mit dem Gedanken aufgewacht: was für ein herrlicher Tag! Ich glaube, heute bringe ich mal jemanden um.

				Ich bin so ziemlich der letzte Mensch, den irgendjemand verdächtigt hätte. Ich bin doch bloß Lizzie, ein ganz normaler Teenager. Wirklich, mein Leben dreht sich auch nur um Minderwertigkeitskomplexe, Vorurteile, Designerklamotten und Cupcakes. Wenn ich mit der Schule fertig bin, will ich was Cooles machen– ein Waisenhaus in der Dritten Welt bauen zum Beispiel, so wie die Promis in Hollywood. Oder ich komme einfach mit einem Skandal in die Schlagzeilen und werde megaberühmt. Weiß doch jeder, dass das heutzutage die einzige Möglichkeit ist, um aufzufallen. Ich wohne in einem kleinen Kaff, gehe noch zur Schule und meine Mutter hat völlig überzogene Erwartungen, was meinen Abschluss betrifft. Das Einzige, was mich von euch unterscheidet, ist die Tatsache, dass ich in East Rivermoor wohne.

				Unsere Siedlung ist von einer riesigen Mauer umschlossen. Hinein gelangt man durch ein großes Flügeltor, auf dem sogar ein Wappen prangt. Schließlich ist East Rivermoor nicht irgendein Ort. Und das sollte auch jedem klar sein, der hierherkommt.

				Innerhalb der Mauern gibt es alles, was das Herz begehrt: die besten Läden und einen Haufen hipper Cafés, Bars und Restaurants. Die werden in den Zeitschriften so gelobt, dass man schon beim Lesen anfängt zu sabbern. Im Zentrum von East Rivermoor liegen ein Park, für den Dutzende Hektar Fertigrasen ausgerollt wurden, und ein riesiger See mit Hängebrücke, wo man seine schicken Jachten parken kann. Über das Wasser gelangt man irgendwann sogar zum Meer. An den Wochenenden schippern Fitness-Fuzzis in Ruderbooten darauf herum.

				Man hat nicht das Recht, in East Rivermoor zu leben. Es ist ein Privileg. Das Privileg, reich zu sein. Und man braucht nie auch nur einen Fuß vor die Mauern zu setzen, wenn man es nicht möchte. 

				Ich gehe in die Oberstufe der Priory. Wir nennen unsere Schule auch gern „das Kloster“, weil das so schön nach Moral und Nächstenliebe klingt. Die Priory ist selbstverständlich eine Privatschule. Als ob wir hier eine öffentliche Schule hätten! Um in East Rivermoor zu leben, braucht man schließlich vor allem eines: Geld. Es gibt auch Stipendien für besonders schlaue Schüler aus den weniger schicken Gegenden, sodass theoretisch jeder auf unsere Schule gehen könnte, der was Besonderes ist, selbst wenn seine Eltern es nicht sind. Aber ich kenne eigentlich niemanden, dessen Eltern nicht mindestens Ärzte, Anwälte, Firmenchefs oder erfolgreiche Unternehmer sind.

				Für die Sprösslinge der Elite scheut die Priory keine Kosten und Mühen. Betonklötze und Maschendrahtzaun sucht man bei uns vergeblich. Die Priory hat im Ranking seit fünf Jahren die besten Schulabgänger. Bei uns ist eben einfach alles wunderschön und perfekt. Sogar die Toiletten duften nach Vanille.

				Bevor ihr neidisch werdet, hört euch aber lieber erst mal meine Geschichte an. Die ist nämlich wirklich schlimm. Schlimmer, als sich vor dem süßen Typ zum Trottel zu machen, den man schon das ganze Schuljahr angeschmachtet hat, und viel, viel schlimmer, als auf dem Schulball im gleichen Kleid wie das hübscheste Mädchen des ganzen Jahrgangs aufzutauchen. Meine Freundinnen und ich haben ein Verbrechen begangen. Keiner hätte das für möglich gehalten. Nicht in dem ach so sicheren East Rivermoor. Nicht an so einem versnobten, unerträglichen Ort.

				Ich denke, ihr ahnt schon, dass das keine besonders lustige Geschichte wird. Aber wenn es bloß die Geschichte irgendeines Teenagers wäre, der seine letzten sonnigen Tage an der Highschool Revue passieren lässt, garniert mit einem Abschlussball und einer kleinen Lektion in Sachen Erwachsenwerden, würde ich mir auch nicht die Mühe machen, sie zu erzählen. Dann könntet ihr genauso gut in den Buchladen rennen und euch „Der Sänger im Roggen“ kaufen oder was auch immer, genau wie die ganzen Loser aus meiner Schule, die das Buch im Gegensatz zu mir nicht im Unterricht lesen mussten.

				In Wahrheit waren wir– Marianne, Lexi, Ella und ich– beim Abschlussball nicht mal dabei.

				Isabella Hervey soll heimlich Alkohol in die Fruchtbowle gekippt haben, und Professor Adler hat angeblich hinter dem DJ-Pult mit Miss Bailoutte rumgeknutscht. Ich meine– ih!–, das sind doch alte Leute! Außerdem hat es wohl eine handfeste Auseinandersetzung auf der Tanzfläche gegeben. Zwischen zwei Verehrerinnen von Richard Edwards, dem Kapitän der Football-Mannschaft. Und alles nur wegen einer falsch versendeten SMS! Wirklich verdammt schade, dass wir das nicht mit eigenen Augen sehen durften. 

				Niemand hat in unseren Jahrbüchern unterschrieben. Und niemand würde jetzt noch darin unterschreiben wollen, selbst wenn wir darum bitten würden. 

				Der Song des Abends war „Extraordinary“ von Mandy Moore. Und als alle die Aula verließen, explodierte am Himmel ein Feuerwerk. Sicher war das ein sehr bewegender Moment. Und der Song war garantiert nicht für Leute wie Marianne, Lexi, Ella und mich bestimmt. Aber was soll’s: Das Lied ist eh scheiße.

				Wir vier verbrachten den Abend, der eigentlich unser Abend hätte werden sollen, in getrennten Räumen auf der Polizeiwache. Wir durften uns nicht sehen. Es hieß, wir hätten schon genug Schaden angerichtet. Vielleicht dachten die ja, wir bringen uns gegenseitig um, wenn sie uns in einen Raum sperren. Dass wir dazu fähig wären, jemanden zu töten, davon waren sie sowieso schon überzeugt. 

				Ellas Mutter tauchte als Erste auf und brachte körbeweise Essen mit. Als der Polizeibeamte– oder was auch immer Dr.Fadden ist– ihr mitteilte, dass ihre Tochter nichts davon bekommen dürfe, brach sie in Tränen aus. Ella habe eine Strafe verdient, sagte Dr.Fadden. Und MrsDashwood schluchzte und erwiderte, Ella sei doch bloß ein kleines Mädchen. Daraufhin verschränkte Dr.Fadden die Arme vor der Brust. In seinen Augen war Ella wohl durchaus groß genug für eine Strafe.

				Lasst uns eine Sache klarstellen: Ich erwarte kein Mitleid von euch. Verdammt, ich glaube, nicht mal Mum hat Mitleid mit mir! Und genau deshalb werde ich ihr auch nicht die Gelegenheit geben, mir vorzujammern, wie sehr ich sie enttäuscht habe. Ich will sie nicht sehen, genauso wenig wie diese Anwältin, die sie angeheuert hat und deren Spezialgebiet Problemtöchter sind. In meinen Augen haben die beiden sich vor allem auf kurze Röcke spezialisiert. 

				Und was meinen Dad angeht, nun ja, er ist nicht unbedingt das, was man gemeinhin als treu sorgenden Vater bezeichnen würde. Jedenfalls nicht mehr. Er hat uns vor langer Zeit verlassen und sich seitdem nie mehr um uns geschert. Er lebt nicht mal mehr im selben Land. So viel zu seinem Bedürfnis, uns loszuwerden. 

				Buhuuuu!, werdet ihr jetzt vielleicht denken. Armes, kleines, reiches Mädchen aus East Rivermoor. Ja, wahrscheinlich sollte ich wirklich in meine neue Fendi-Handtasche heulen, die Mum mir gekauft hat. Vielleicht fühle ich mich dann besser.

				Die Leiche wurde am Dienstagmorgen gefunden. Ein paar Kinder haben sie auf dem Weg zur Schule entdeckt. Das wollte ich wirklich nicht. Ich meine, diese Kinder waren gerade mal in der Achten! Tut mir echt leid, dass die jetzt vermutlich bis an ihr Lebensende eine Therapie brauchen. Aber ihre Eltern hätten es besser wissen müssen. Man lässt seine Kinder nun mal nicht allein entlang des Grabens zur Schule gehen. Dahinter liegt schließlich der unvollkommene, gefährliche Rest der Welt. 

				Wäre ich clever gewesen, hätte ich die Leiche in den Graben gerollt. Vielleicht wäre sie dann unentdeckt geblieben und mit der Zeit verrottet und zu Staub zerfallen. Direkt neben der Reklametafel, auf der steht, was für ein wundervoller Ort zum Leben East Rivermoor doch ist. 

				Ich bereue nicht, dass ich diesen Menschen getötet habe.

				Ella haben sie zuerst festgenommen, noch am selben Nachmittag. Sie war zu Hause und kurz vorm Durchdrehen. Na ja, sie hatte auch allen Grund dazu, wenn man bedenkt, dass die Leiche quasi neben ihrem Haus lag. 

				Dann verhafteten sie mich, Lexi und Marianne.

				Wir lernten gerade für die Englischprüfung. Sie wussten genau, wo sie uns finden würden, und es war ziemlich offensichtlich, wer es ihnen gesagt hatte. *Räusper*– die schluchzende Verräterin Ella– *räusper*.

				Der getrocknete Blutfleck, der auf meiner Brust prangte wie ein Ehrenabzeichen, war auch verräterisch. Sie haben es getan. Und die Handschellen verkündeten unser Schicksal: Sie müssen bestraft werden.

				Mum war nicht da. Sie war seit zwei Wochen unterwegs. Ich hatte keine Ahnung, wo sie steckte oder bei wem. Durch ihren superwichtigen Job kommt sie immer viel rum und muss öfter mal von heute auf morgen irgendwohin fliegen. 

				Jetzt ist sie endlich zurück, aber nun ist es zu spät. Ich glaube, ich darf das so sagen. Sie hätte von Anfang an für mich da sein sollen. 

				Ich weiß, dass sie am Boden zerstört sein wird, weil ich nun nicht an den Prüfungen teilnehmen kann. Sie hätte es gern gesehen, wenn ich auf eine renommierte Universität gegangen wäre– also auf dieselbe wie sie. Ich will meine Abschlussprüfungen nächstes Jahr nachholen. Falls sie mich lassen. Ob man den Abschluss machen darf, wenn man im Gefängnis sitzt?

				Dr.Fadden hat uns schon verklickert, dass wir in ein richtiges Gefängnis kommen werden, nicht in irgendeinen kuscheligen Jugendknast oder in die Jugendpsychiatrie. Da wird uns auch ein Antrag auf Unzurechnungsfähigkeit nichts nützen. Er sagt, dass wir die ganze Härte des Gesetzes zu spüren bekommen werden und dass wir ja gar nicht wüssten, wie hart das Gesetz sein könne. Das Gesetz schere sich nicht darum, ob wir noch Kinder seien. Wir hätten eine Straftat begangen, und darum würden wir auch wie Erwachsene behandelt werden.

				Mir ist klar, dass Dr.Fadden mich für eine verzogene Göre hält. Und ich gebe ihm sogar Recht. Aber auch wenn er mir dringend eine Lehre erteilen will– in meinen Augen ist es längst noch kein Verbrechen, in einem sauteuren Haus zu wohnen, mindestens fünfundsechzig Paar Schuhe zu besitzen, eine eigene Kreditkarte und einen Sportwagen, sobald ich meinen Führerschein habe. Ich weiß genau, welche Art von Denkzettel er mir verpassen will. Ich kenne Typen wie ihn– Typen, die auf der anderen Seite der Mauer leben. Er hat absolut keine Ahnung von mir.

				Höchste Zeit, euch Dr.Fadden vorzustellen: Ich dachte, ich hätte ihn vergangene Nacht zum letzten Mal gesehen, als er mich in die Mangel genommen hat. Zu meinem Entsetzen habe ich heute Morgen herausgefunden, dass er mein Betreuer in diesem Fall ist. Er ist ziemlich fies und abgebrüht, obwohl er noch so jung aussieht und immer wieder betont, er sei genau genommen gar kein Bulle. Er sagt, er sei Anthropologe. Vielleicht denkt er ja, er bräuchte mich nur lange genug zu erforschen, bis sich ihm die Wahrheit offenbart.

				Vielleicht hofft er auch, dass er zum Superbullen befördert wird, wenn er den Fall knackt und uns lebenslang hinter Gitter bringt. Keine Ahnung, wie viel man heutzutage als Anthropologe verdient. Wahrscheinlich nicht viel.

				Da der Doktor ja bereits weiß, dass ich schuldig bin, muss er bloß noch herausfinden, was genau ich getan habe. Ich gehe mal schwer davon aus, dass die Polizei mehr als einen Fingerabdruck auf dem Messer gefunden hat. Ich bin entschlossen, Dr.Fadden abgrundtief zu hassen. Er wird das mit mir genauso machen und er wird versuchen, mich gegen meine Freundinnen aufzuhetzen, bis wir die Nerven verlieren und uns gegenseitig in den Rücken fallen. Aber ich durchschaue sein Spielchen. Schließlich fällt der Apfel nicht weit vom Stamm. Und ich bin nun mal die Tochter der berühmtesten Anwältin im ganzen Land– auch bekannt als „Electra Boans, die Sexbombe der Gerechtigkeit“.

				„Lassen Sie uns alles noch mal der Reihe nach durchgehen“, sagt Dr.Fadden. „Gibt es noch irgendetwas, was Sie mir erzählen möchten?“

				Ich lege meine Stirn auf die Tischplatte.

				„Das hilft nicht“, sagt Dr.Fadden überflüssigerweise.

				Wir sitzen in einem echt ekelhaften, runtergekommenen Zimmer. Darin stehen ein Metalltisch und Stühle, die so alt und hässlich sind, dass es wahrscheinlich sogar den Einwohnern von Middlemore zu peinlich wäre, sie als Sperrmüll auf die Straße zu stellen. An der Decke hängt eine dieser Neonröhren, die flackern und dabei so ein summendes Geräusch machen. In ganz East Rivermoor gibt es kein einziges Haus mit so einer Neonröhre. Also ich muss sagen, dass mich das alles nicht sonderlich beeindruckt.

				„Warum befragen Sie mich eigentlich?“, will ich wissen. „Ich dachte, Sie sind Anthropologe. Sollten Sie sich dann nicht lieber um die Leiche kümmern, anstatt um mich?“

				„Reine Sparmaßnahme“, antwortet Dr.Fadden seelenruhig. „Davon abgesehen haben wir die Leiche bereits untersucht.“

				„Ach ja?“

				„Wer auch immer für diese Tat verantwortlich ist, hat so fest zugestochen, dass das Messer den Brustkorb durchbohrt hat. Wir haben Knochensplitter an der Klinge gefunden.“ 

				„Echt? Ist ja toll.“

				„Ich arbeite auch mit lebenden Menschen, falls das Ihre Frage beantwortet.“

				Ich versuche, mir bescheuerte Spitznamen für ihn einfallen zu lassen, leider reimen sich nicht sonderlich viele Wörter auf Fadden. Also gebe ich mich mit „Dr.Fathead“ zufrieden. Mir ist natürlich klar, dass er nicht irgend so ein dämlicher, donutfressender Bulle ist, den ich komplett links liegen lassen kann. Ich sehe es in seinen Augen. Die sind nämlich definitiv mit einem Gehirn verbunden. Vielleicht ist er ja nur so gemein zu mir, weil er mich für grausam und skrupellos hält.

				Dr.Fadden hat das, was meine Mutter ein mediterranes Äußeres nennen würde. Seine schräg stehenden Augen lassen ihn ein bisschen traurig aussehen. 

				Mein Kopf ruht immer noch auf dem Tisch, ich spüre das kühle Metall unter meiner Wange und blinzele zu ihm hoch.

				Ich will ihn unbedingt aus der Reserve locken. Wahrscheinlich bereue ich das irgendwann, spätestens wenn auf meiner einen Gesichtshälfte Pickel sprießen. Ich möchte ihn wirklich gern hassen. Aber das ist nicht leicht, wenn er die ganze Zeit so gut aussieht.

				„Könnte ich einen Kaffee haben?“

				Ich sehe Dr.Fadden im Halbprofil. Er hebt die Augenbrauen. 

				„Ich bin sechzehn, nicht zehn, müssen Sie wissen.“

				„Ich weiß“, antwortet er. „Ich habe den Polizeibericht gelesen. Genauer gesagt habe ich Ihre ganze Akte gelesen und wahrscheinlich kenne ich Ihr Leben besser als Sie selbst.“

				Ich hebe den Kopf. 

				„Ich trinke Kaffee, seitdem ich dreizehn bin oder so“, sage ich und versuche, dabei besonders reif zu klingen. „Und ungefähr seit ich zehn bin, gehe ich in Cafés und trinke Eiskaffee. Das ist das Normalste der Welt für mich, verstehen Sie?“

				Er mustert meine schmutzige Schuluniform, meine total zerzausten Haare und das Blut und plötzlich purzeln die Worte aus meinem Mund: „Wir werden heutzutage ziemlich schnell erwachsen, das können Sie mir glauben.“ Und ich weiß genau, dass er sich in diesem Augenblick fragt, ob das stimmt.

				„Okay.“ Er zuckt die Schultern und steht auf.

				„Nein!“, entfährt es mir wie ein Schrei. „Ich meine… bitte“, sage ich und dämpfe meine Stimme, „kann ich mitkommen und mir den Kaffee selbst machen? Ich sitze hier schon seit Stunden rum und tue nichts. Davon wird man doch bestimmt psychisch krank oder so. Bitte, bitte!“ 

				„Darf ich Sie daran erinnern, dass das hier kein Fünf-Sterne-Hotel ist?“, sagt Dr.Fadden nüchtern. „Sie haben ein sehr schweres Verbrechen begangen. Ich will, dass Sie das hier ernst nehmen. Es ist nur zu Ihrem Besten.“

				Das muss er mir wirklich nicht sagen. Ich weiß, dass das hier definitiv kein Fünf-Sterne-Hotel ist.

				„Das tue ich doch!“, antworte ich und mache dabei ganz große Kulleraugen. Vielleicht sollte ich noch ein bisschen die Unterlippe zittern lassen. Das wirkt noch eindrucksvoller.

				Der Doktor seufzt.

				„Dann aber schnell. Und wenn Sie irgendjemand sieht, lassen Sie sich gefälligst eine Ausrede einfallen. Na los!“

				Ich rühre mich zuerst nicht. Ich bewege mich keinen Zentimeter von der Stelle und habe die Hände zwischen die Knie geklemmt.

				„Raus“, sagt er bestimmt, als würde er mit einem Hund reden oder als wäre er in einem Werbespot und befehle einem Rote-Beete-Fleck, auf der Stelle aus dem Kragen seines weißen Hemdes zu verschwinden.

				Ich stehe auf. 

				Endlich, denke ich und hätte am liebsten ein Freudentänzchen vollführt. Ich weiß, dass er bloß versucht, Pluspunkte bei mir zu sammeln, trotzdem finde ich Dr.Fadden nicht mehr ganz so schlimm wie vorher. Er ist jung und leicht zu beeindrucken. Wenn ich ihn an der kurzen Leine halte, behalte ich vielleicht die Oberhand. Diesen Trick habe ich mir bei meiner Mum abgeschaut.

				Dr.Fadden hält mir die Tür auf. Ich lächle ihn an, als ich mich an ihm vorbeiquetsche, und husche über den weißen Flur.

				Hinter mir höre ich seine vorsichtigen, quietschenden Schritte. 

				„Hey! Im Flur wird nicht gerannt!“

				Autsch. Fieses Déjà-vu. Das ist ja wie in der Schule! Und er klingt gerade genauso wie Direktor Hollerings, dieses Ekelpaket.

				„Darf ich Lexi sehen? Was ist mit Marianne?“

				Ich bin am Ende des Flurs angekommen, biege nach links ab und stolpere in den nächsten viel zu hellen Raum, der in weißes Neonlicht getaucht ist. Ich bin immer noch ganz geblendet, als ich erkenne, dass ich mich in der Küche befinde. Und da steht sie– mit dem Rücken zu mir an einer mit Kunststoff beschichteten Arbeitsplatte: Ella.

				„Oh mein Gott!“, möchte ich rufen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Stattdessen mache ich ein röchelndes Geräusch.

				Ella wirbelt herum und sieht mich mit großen Augen an.

				„Oh, Lizzie! Ich bin so froh, dass du da bist!“

				Ich kann mich nicht länger beherrschen. Ich habe Ella nicht mehr gesehen, seit wir die Leiche auf der Straße zurückgelassen haben. Sie zittert wie ein Welpe. Ich gehe auf sie zu. Dann springe ich ihr an die Gurgel.

				In diesem Augenblick spüre ich, wie mich etwas– nein, jemand– festhält. Es ist Dr.Fadden.

				Ich begegnete Ella zum ersten Mal bei Hühnchen Cacciatore. Eigentlich hatte Mum mir zum ersten Schultag nach den Ferien ein Lunchpaket versprochen. Ja, ich weiß, dass ich mir auch selbst ein Sandwich machen könnte. Es ist ja nicht gerade eine Herausforderung, zwei Scheiben Brot aufeinanderzuklatschen. Aber wie ich bereits erwähnt habe, bin ich faul und verwöhnt.

				Morgens öffnete ich den Kühlschrank, aber da war weit und breit keine braune Papiertüte mit meinem Lieblings-Vollkorn-Hühnchen-Käse-Sandwich. Stattdessen lag zwischen den Weinflaschen ein Zwanzigdollarschein.

				Darum musste ich später in die Schulkantine gehen und mich in die Schlange zu all den anderen Kindern stellen, die viel beschäftigte oder faule Eltern haben. 

				Ich schaufelte mir etwas von der Pampe auf den Teller, ohne genauer hinzusehen. Alles war unter demselben Käse begraben, der in zähen Klumpen am Servierlöffel kleben blieb.

				Das war so abartig! Man hätte meinen können, man sei im Gefängnis. Oder in einer öffentlichen Schule.

				Links von mir schob sich ein Mädchen, das ich nicht kannte, ans Büfett und nahm sich einen Teller. Ich hatte sie vorher nicht bemerkt. Kein Wunder. Sie war durchschnittlich groß, durchschnittlich schwer, hatte durchschnittliche braune Haare, die durchschnittlich lang waren. Sie sah langweilig aus und ich konzentrierte mich darauf, Käsefäden zurück in die Wanne zu schubsen.

				„Hühnchen Ca… ähm… Rinder… ähm… Fisch mit hm… Dings… Gemüsedings…“, murmelte sie vor sich hin, während sie die mit Soße bekleckerten Schilder auf den Behältern las. Sie nahm sich von allem ein bisschen und verteilte es so auf dem Teller, dass kein Häufchen das andere berührte. 

				Okay, in diesem Moment war mein Interesse geweckt. Ich betrachtete meinen eigenen Teller, auf dem sich ein liederlicher Käseberg türmte. 

				„Eliza Boans“, sagte ich und streckte ihr meine freie Hand entgegen. 

				„Oh, hi. Ellanoir Dashwood. Aber du kannst Ella zu mir sagen“, antwortete sie lebhaft und schüttelte meine Hand. „Das ist mein erster Tag an der Priory. Es ist so toll hier! Ist der Speisesaal nicht wunderschön? Wie in einem Schloss… Nicht dass ich schon mal in einem Schloss gewesen wäre, aber so würde ich mir den Speisesaal in einem Schloss vorstellen…“

				„Äh, ja… Ich hoffe, dass du hier… ähm… Spaß hast. Man sieht sich“, antwortete ich und stürzte davon.

				Ich fragte mich ernsthaft, von welchem Planeten Ellanoir Dashwood kam.

				„Was? So viel Geld geben Leute für diesen Fraß aus?“, sagte ich zu MrsWayne, Johns Mum, die an der Kasse saß.

				Ja, ihr habt richtig gehört: Ihr Sohn, der Champion des Debattierclubs unserer Schule, heißt John Wayne. Anscheinend denken manche Leute, sie müssten ihren komischen Sinn für Humor an ihren Kindern auslassen. Aber dass MrsWayne keinen Stil hat, weiß hier sowieso jeder. Auch wenn sie jetzt reich ist, weil sie einen steinalten Minen-Giganten zum Ehemann hat, ist es ein offenes Geheimnis, von welcher Seite der Mauer sie kommt. Man sieht es ihr einfach an– von den riesigen Kreolen über die kaugummikauenden Kiefer bis zu ihrem rosafarbenen Trainingsanzug aus Velours. Ich habe gehört, dass MrsWayne bei uns Sozialstunden wegen Trunkenheit am Steuer ableistet. Angeblich ist sie mit ihrem Mercedes quer über den Kreisverkehr gefahren anstatt drum herum. Dummerweise wurde sie dabei ziemlich rüde von einer Palme gestoppt, die in der Mitte der Verkehrsinsel stand.

				„Pass auf, was du sagst, Eliza, sonst muss ich das melden“, sagte MrsWayne und versuchte vergeblich, ihre Botox-Stirn zu runzeln. „Jetzt bezahl und verschwinde. Du hältst den ganzen Betrieb auf.“ 

				Ich sah sie finster an und zog den Zwanzigdollarschein aus meinem neuen Belle-Bijoux-Portmonee. „Ist mir ja eigentlich auch egal. Hier haben Sie Ihr Geld. Den Rest können Sie behalten. Ich brauch es nicht.“

				Ich wollte ihr den Schein ganz lässig zuschnippen, aber er rutschte mir weg und landete in ihrem Gesicht. Ehe sie deswegen einen Aufstand machen konnte, schnappte ich mir mein Plastiktablett und marschierte davon.

				MrsWayne hat in einer Sushi-Bar in Middlemore gekellnert, bevor sie ihre persönliche Goldgrube heiratete. Ich gehe also mal davon aus, dass sie unverschämte Kunden gewöhnt ist. Den Rest der zwanzig Dollar sollte sie meinetwegen als Trinkgeld betrachten. 

				Ich durchquerte in aller Eile den Speisesaal und hielt Ausschau nach Lexi und Marianne. Ich entdeckte sie auf einer Bank in der Ecke neben einem riesigen Palmenkübel. Ich hob die Hand und winkte, als Justin Hawkins an mir vorbeirannte und eine zerknüllte Papierserviette nach mir warf. Irgendetwas Klebriges verfing sich in meinen Haaren.

				Loser!, hätte ich am liebsten gebrüllt, aber ich hielt den Mund. Es war ohnehin viel zu laut im Saal und außerdem wollte ich nicht, dass mich alle anstarrten. Ich senkte den Kopf und ging auf schnellstem Wege zu Lexi und Marianne.

				„Hast du dein Lunchpaket vergessen?“, fragte Marianne.

				„Du hast da irgendwas Ekliges im Haar“, sagte Lexi.

				„Ja und ja“, antwortete ich und stellte mein Tablett ab. „Erinnert mich bitte nicht daran.“

				Meine beiden Freundinnen verstummten. Die eine ist blond und war gerade aus ihrem Jachturlaub von den griechischen Inseln zurück. Mit ihrem Teint hat sie das große Los gezogen. Sie ist nicht zu blass und nicht zu verbrutzelt.

				Die andere ist brünett und hat so helle Haut, dass sie damit glatt Nicole Kidman Konkurrenz machen könnte.

				„Justin Hawkins ist ein Idiot“, sagte Marianne, meine blonde Freundin, gedehnt, als würde sie der bloße Gedanke an den Idioten Justin Hawkins zu Tode langweilen. Sie aß ein Sandwich, das in Butterbrotpapier eingeschlagen war, und sah sogar dabei noch elegant aus. Es roch nach geräuchertem Hähnchen, jungem Spinat und würzigem Cheddar-Käse. Ich war neidisch.

				„Komm, ich mach dir das mal aus den Haaren“, sagte Lexi und rückte neben mich. 

				„Eliza, du bist so schnell, ich komm kaum hinterher!“ 

				Die zierliche Ella balancierte das Tablett vor sich her und kam bedrohlich näher. Das Essen lag noch immer in fein säuberlich sortierten Häufchen auf dem Teller.

				„Oh, hallo. Ähm… setz dich doch. Lexi, Marianne– das ist Ella. Sie ist neu hier. Ella– Lexi und Marianne.“ 

				„Hi, Lexi, hallo, Marianne“, sagte Ella. 

				Ich war gespannt, wie meine Freundinnen reagieren würden. Sie reagierten überhaupt nicht.

				Ella stellte scheppernd ihr Tablett ab und streckte Marianne die Hand entgegen.

				„Ellanoir Dashwood.“

				Marianne musterte sie seelenruhig. „Wie bei Jane Austen?“

				„Nein, nicht Elinor! Ella-noir. Obwohl meine Mum den Namen tatsächlich aus dem Buch ‚Sinn und Sinnlichkeit‘ hat. Aber sie fand Ellanoir irgendwie… eleganter.“

				„Ah, verstehe, Ella-noahr“, sagte Marianne und gab ihr die Hand. „Hallo, Ella-noahr.“

				Ella quetschte sich neben mich auf die Bank. Lexi beäugte sie neugierig.

				Marianne glotzte uns genauso unverhohlen an und warf Lexi dann einen total unauffälligen Blick zu. Ich wusste, dass das ein Signal war. Lexi verstand das Zeichen und schaute weg. Auch das entging mir nicht.

				„Ist alles noch ziemlich neu für mich, in East Rivermoor.“ Ella seufzte tief. Als würde sie von einem total romantischen Ort reden, der auf einer Wolke im Regenbogenland liegt. 

				„Mum und ich sind erst letzte Woche hergezogen. Wir kommen aus… ach, ist nicht so wichtig. Aber East Rivermoor ist so… schön!“

				„Schön?“, wiederholte Marianne. „Ja, wahrscheinlich…“

				„Wir wohnen jetzt in dem lila Haus. Ihr wisst schon, das, was fast weiß aussieht? Aber es ist nicht weiß. Es ist lila. Aubergine. Und es hat ein Dach, das aussieht, als würde es aus lauter Waffeln bestehen.“ 

				„Kenne ich nicht“, entgegnete Marianne schroff und sah mich an. „Ich kenne keine Auberginen- und Waffelhäuser in East Rivermoor, und es gibt hier auch keine Häuser aus Pfefferkuchen.“

				„Ich weiß, welches Haus du meinst“, sagte ich und erwiderte Mariannes Blick. „Es ist nicht weit von meinem. Du müsstest es eigentlich kennen, Marianne. Das ist echt peinlich. Ich dachte immer, deine Familie wäre eine der ältesten in East Rivermoor.“

				Marianne wandte den Blick ab.

				„Ich wohne in dem blauen Haus in der Bourne-Street, Ella. Und Lexi wohnt gleich bei mir um die Ecke.“

				Ella gab ein piepsendes Geräusch von sich. Sie klang wie ein kleiner Chihuahua.

				„Was? Im Ernst? Du willst mich auf den Arm nehmen, oder? Das blaue Haus? Mit den drei Stockwerken und der weißen Verzierung? Das mit dem Erker? Echt, da wohnst du? Das ist das tollste Haus in ganz East Rivermoor! Kann ich irgendwann mal vorbeikommen?“

				„Klar“, antwortete ich. Was blieb mir denn anderes übrig? Ich wollte Marianne unbedingt etwas beweisen, dabei wusste ich selbst nicht so genau was.

				Marianne stöhnte und ich verpasste ihr unter dem Tisch einen Tritt. Sie schrie auf, aber ich beachtete sie nicht und stopfte mir stattdessen etwas von dem Käseberg in den Mund.

				„Igitt! Das ist ja abscheulich!“

				„Das Hühnchen Cacciatore ist gar nicht so schlecht“, sagte Ella fröhlich und spießte einen Würfel auf ihre Gabel, der nicht unbedingt nach Hühnchen aussah.

				Ich starrte den undefinierbaren Haufen auf meinem Teller an. Ich hätte schwören können, dass darin irgendetwas zuckte und nur darauf wartete, verschlungen zu werden. Lexi war es inzwischen endlich gelungen, das schmierige Etwas aus meinen Haaren zu picken, und wickelte ihr Lunchpaket aus. Zum Vorschein kam ein Mohn-Bagel mit Räucherlachs, Dill und Frischkäse. Ich kann euch gar nicht sagen, wie gern ich mit Lexi getauscht hätte! 

				„Wisst ihr, was ich glaube?“, flötete Marianne aus heiterem Himmel. „Dass das echt schlechte Eltern sind, die ihre Kinder zum Mittagessen in die Kantine schicken.“

				Sie drehte sich zu Lexi, aber die sagte keinen Ton.

				Ich kochte innerlich vor Wut und hätte Marianne am liebsten mit Blicken getötet, doch die starrte bloß versonnen auf ihr wunderbares Sandwich, von dem inzwischen nur noch die Hälfte übrig war.

				„Ella, was hast du in der nächsten Stunde?“, fragte ich laut.

				„Ähm… Geschichte. In Raum Nummer14, glaube ich.“

				„Ausgezeichnet. Ich auch.“ Ich ließ meine Gabel fallen und stand auf. „Wenn ich’s mir recht überlege, hab ich eigentlich gar keinen Hunger. Ella und ich gehen schon mal los. Dann kann ich Ella noch… ein paar Sachen zeigen.“

				Ich versetzte meinem Tablett einen Stoß, sodass es zwischen Lexi und Marianne liegen blieb. „Bitte schön. Damit euch nicht die Gesprächsthemen ausgehen. Wir seh’n uns.“ 

				Ich warf mir meine Tasche über die Schulter, griff nach Ellas Arm und zerrte sie von der Bank, obwohl sie noch kaute, weg von meinen beiden sogenannten Freundinnen.

				„Marianne und Lexi sind… nett“, japste Ella. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir fast rannten.

				„Findest du?“, antwortete ich schnippisch.

				Ich wurde langsamer. In den Ferien waren alle Gänge neu gefliest worden– mit italienischem Porzellan. Ich glaube, Direktor Hollerings wollte, dass jeder ausrutschte und sich das Genick brach, der gegen die Regeln verstieß und auf den Fluren rannte. 

				„Sie sind zwar nicht besonders gesprächig, aber total hübsch“, sagte Ella. „Ich habe mit solchen Mädchen noch nie an einem Tisch gesessen… Davon habe ich immer nur geträumt. Das ist wie in diesen Büchern, wo ein Mädchen auf ein Internat kommt…“

				„Genieß es, Schätzchen. Bald hast du dich nämlich dran gewöhnt“, antwortete ich und navigierte Ella in Richtung Südflügel.

				Der Südflügel war erst am Morgen eingeweiht worden. Dazu hatte es eine öde Begrüßungs-das-ist-das-letzte-Jahr-vor-den-Prüfungen-also-gebt-alles-und-um-Himmels-willen-benehmt-euch-Ansprache gegeben. Das Gebäude war früher mal das Kraftwerk von East Rivermoor gewesen und ungefähr hundert Jahre alt. Eigentlich hatte das Museum hier einziehen wollen, aber die Priory hat mehr Geld als die Regierung, also wurde das Haus unser neuer Trakt für Geschichte, Kunst und Sozialwissenschaften. Das muss Millionen gekostet haben. Aber hey– ist doch nur Geld! Und hier ging es schließlich um unsere Bildung!

				Ella und ich waren eine Viertelstunde zu früh dran. Wir standen vor dem Klassenzimmer herum und ich versuchte, möglichst gelangweilt auszusehen. Ich wollte in Gegenwart der Neuen auf keinen Fall so wirken, als könnte ich die Ankunft unseres Geschichtslehrers MrCarter kaum noch erwarten. Na ja, und überhaupt. Das Leben in der Schule ist manchmal gar nicht so einfach. Das richtige Maß zu finden. Engagement zu zeigen ist zum Beispiel okay, aber wehe, man zeigte zu viel Engagement. Echt schade, denn eigentlich mag ich Geschichte. Also abgesehen von den ganzen langweiligen Jahreszahlen und Fakten, die man auswendig lernen muss. Aber alles, was mit Skandalen, Morden und Verschwörungen zu tun hat, finde ich total spannend. Kam die russische Großfürstin Anastasia tatsächlich mit dem Leben davon, als ihre Familie hingerichtet wurde? War es wirklich Lee Harvey Oswald, der John F. Kennedy erschossen hat? Und wusstet ihr, dass Anne Boleyn, die Königin von England, bei ihrer Enthauptung ein Kleid aus rotem und grauem Damast trug? Das nenne ich Modebewusstsein! Na ja, und MrCarter mag ich eigentlich auch. Er zieht den Unterricht nie künstlich in die Länge, nur um seine Stunde vollzukriegen. Wenn wir mal früher fertig sind, lässt er uns Musikvideos gucken.

				MrCarter kam auch zu früh. Er ist noch gar nicht so alt, glaube ich, also zumindest noch keine vierzig oder so, und trotzdem läuft er immer rum, als käme er aus einem anderen Jahrhundert. Aber Vintage-Look ist ja cool. Vintage ist das neue Schwarz. MrCarter hielt uns die Tür auf, also stolperten wir etwas unbeholfen voran. MrCarter ist eben ein Gentleman.

				„Wie ich sehe, haben wir eine neue Schülerin, Miss Boans? Oder führen Sie die junge Dame nur zu Ihrem Vergnügen in unserer Schule herum?“

				„Ähm, ja, haben wir. Und nein– tue ich nicht“, antwortete ich. 

				„Würden Sie uns dann bitte vorstellen?“

				„Oh“, sagte ich und wurde rot. „Das ist Ella, ich meine, Ellanoir.“

				„Ellanoir?“, wiederholte MrCarter und sprach „noir“ mit einem vornehmen französischen Akzent aus, nicht mit prolligem Middlemore-Akzent so wie Marianne.

				„Ellanoir Dashwood“, platzte Ella heraus.

				Und dann tat sie etwas, was ich noch nie jemanden im echten Leben hatte tun sehen: Sie machte einen Knicks.

				„Sehr erfreut, Miss Dashwood“, sagte MrCarter und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Am besten, Sie setzen sich gleich neben Eliza.“

				„Los komm, Ella“, flüsterte ich ihr zu, „in die letzte Reihe! Dann können wir die Klasse ein bisschen aufmischen.“ 

				„Wie bitte?“

				„Na ja, wir setzen uns auf jeden Fall nicht ganz nach vorne– ach, vergiss es einfach. Der Platz hier ist doch gut.“

				Aus den Augenwinkeln sah ich MrCarter lächeln. Für sein Alter ist er ziemlich sexy. 

				„Was war das denn?“, flüsterte ich Ella zu, als wir uns endlich hingesetzt hatten.

				„Was?“

				„Na das!“ Ich neigte den Kopf und lupfte einen imaginären Rock. 

				„Oh! Tut mir leid. Das war… ich weiß auch nicht. Das passiert mir sonst nie, ehrlich! Ich hoffe, du denkst jetzt nicht, ich mache so was öfter! Das wird nie wieder vorkommen, versprochen.“

				Sie war echt so was von merkwürdig! Aber irgendwie gefiel mir das. Sie war schrullig. Und schrullig ist cool. Schrullig ist das neue… ähm… das neue…

				Nach und nach kamen immer mehr Schüler und MrCarter winkte sie mit einer gelangweilten Handbewegung herein. Er lief zwischen den Tischreihen auf und ab und nahm Daniel Smalls im Vorbeigehen ein Comicheft ab. 

				„Na, mal wieder überpünktlich?“, knurrte Smalls mir zu.

				„Na ja, du bist ja auch nicht gerade spät dran“, zischte ich zurück.

				Oh Mann, wie lasch war das denn!

				Smalls kicherte und ich verbarg mein Gesicht hinter der Hand.

				„Miss Boans!“, ertönte die Stimme von MrCarter hinter der Tür. „Habe ich mich verhört oder ärgern Sie gerade Ihre Mitschüler?“

				Daniel Smalls drehte sich noch mal zu mir um. Ein Grinsen breitete sich über seine Hamsterbacken aus. Er hatte sich in den Ferien eine neue Stoppelfrisur zugelegt. Warum ging er nicht gleich zur Armee? Damit würde er uns allen einen Riesengefallen tun.

				„Das ist so gemein!“, murmelte ich Ella zu. „Wieso bin ich denn jetzt schuld? Hat MrC. nicht gehört, was Smalls gesagt hat?“

				Ich reckte den Hals und hielt Ausschau nach MrCarter. Er stand vor der Tür und unterhielt sich mit zwei Schülerinnen, die einander fast zum Verwechseln ähnlich sahen: Sie waren beide blond, hatten den gleichen Haarschnitt und sogar den Look ihrer Schuluniformen perfekt aufeinander abgestimmt. Ich sage deshalb ‚fast‘, weil die eine groß, schlank und bildhübsch ist und die andere klein, moppelig und eher… potthässlich. 

				Ich packte Ella an der Schulter. 

				„Hey, guck mal da!“ 

				Sie sah sofort zur Tür. 

				„Siehst du die beiden dort drüben? Die rennen die ganze Zeit im Doppelpack herum. Sie haben sogar dieselben Fächer gewählt, damit sie jede Stunde zusammen sein können. Sie könnten glatt als Zwillinge durchgehen. Und sie heißen auch noch beide Jane! Wir nennen sie aber immer nur die Blond-Girls.“

				Ich lachte über meinen eigenen Witz. 

				Ella starrte eine Ewigkeit zur Tür. 

				„Und wer ist ‚wir‘?“

				„Lexi, Marianne– und ich natürlich.“

				Ella ließ die Blond-Girls nicht aus den Augen. 

				„Das ist ziemlich gemein“, sagte sie schließlich. „Sie sind so hübsch!“

				„Sie sind nicht hübsch. Sie sind die Gehässigkeit auf vier Beinen! Du hast keine Ahnung, wie die drauf sind. Letztes Wochenende zum Beispiel haben wir die zwei zufällig am See getroffen und ich hatte ein weißes Kleid an, doch dann hat mir Jane…“

				Aber Ella hörte mir schon gar nicht mehr zu. Stattdessen begann sie, ihr Federmäppchen auszupacken. Darin befanden sich ein riesiger Radiergummi in Form eines Pandabären und drei kleine Radiergummis: ein Pinguin, ein Delfin und ein Mondfisch. Sie legte sie sorgfältig nebeneinander auf den Tisch. 

				Eine schmale Gestalt warf ihren Schatten auf uns. 

				„Neu, hä? Wie heißt du?“

				Ich sah von der Tischplatte auf. Vor uns stand Jeremy Biggins. Auch Ella hob zaghaft den Kopf. Biggins’ Kumpel Smalls warf uns derweil lüsterne Blicke zu.

				„Ich heiße Ella. Und du?“

				„Biggins. Jeremy Biggins. Na, Ella-Propella, fliegst du auf mich?“

				„Wie bitte?“

				„Ignorier ihn einfach“, sagte ich.

				„Ach, komm schon, Ella, bist du… meine Cinderella?“

				Biggins stützte sich mit seinen schmierigen Pfoten auf unseren Tisch.

				„Lust auf ’ne Scheibe Mortadella, Ella?“

				Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Smalls vor Lachen kringelte. Ich hatte die Nase voll von diesem Kinderkram und schlug Biggins blitzschnell mit der Handkante gegen das Handgelenk.

				„Aua!“, jaulte Biggins und nahm seine Hände vom Tisch. Keine Ahnung, was schneller rot wurde– sein Handgelenk oder seine Wangen.

				„Sehr gut“, sagte ich. „Ich hoffe, ich hab dir was gebrochen.“

				„Du miese, kleine…“

				Ich stand auf. Ich war einen halben Kopf größer als Biggins.

				„Das sollte dir eine Lehre sein. Besser, du hältst in Zukunft den Mund. Und sag deinem Freund da drüben, dass er lieber auch die Klappe hält. Keine Ahnung, wieso ausgerechnet du Big-gins heißt, wo du doch so ein Winzling bist. Ich meine, sogar dein Freund ist größer als du, und der heißt Smalls. Lustig, findest du nicht? Los, komm, Ella.“

				Ich zog sie vom Stuhl und quer durch den Raum zur Tür, obwohl sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte.

				„Du hast einen Mitschüler angegriffen! Das gibt Ärger!“, brüllte Biggins mir hinterher.

				„Tu doch nicht so! Du hast es doch drauf angelegt!“, schrie ich zurück– und dummerweise direkt in MrCarters Ohr.

				„Entschuldigen Sie, Miss Boans, wie darf ich das verstehen?“, fragte MrCarter erschrocken.

				„Fragen Sie ihn“, zischte ich wütend. 

				Noch ehe MrCarter etwas entgegnen konnte, schubste ich Ella zur Tür hinaus und zusammen flitzten wir davon. Diesmal musste ich Ella nicht mal Beine machen. Im Gegenteil, ich hatte richtig Mühe hinterherzukommen, als sie mit einer halben Länge Vorsprung durch den Südflügel rannte und dabei sogar die neuen italienischen Fliesen vergaß.

				MrCarter schaute uns verdattert nach. In aller Eile versuchte er, die Blond-Girls ins Klassenzimmer zu schieben. Doch ich spürte noch, wie sich ihre kalten blauen Augen in meinen Hinterkopf bohrten.

				Es heißt ja immer, dass alle Töchter eines Tages genau so werden wie ihre Mütter. Ich verabscheue meine Mutter zutiefst, aber ich werde mich meinem Schicksal wohl oder übel beugen müssen. Ich bin hitzköpfig und unvernünftig. Jeder weiß das. Und ich mache dämliche Sachen, ohne vorher darüber nachzudenken. Genau wie meine Mutter.

				„Ist alles okay?“, fragte ich Ella, als ich sie endlich eingeholt hatte. 

				„Nichts ist okay!“, blaffte sie zurück.

				Sie rüttelte an der Glastür am Ende des Gangs und versuchte, sie aufzuziehen.

				„Hey, jetzt mach dir wegen Biggins und Smalls bloß keine Gedanken. Das sind Vollidioten. Die sind immer so drauf. Also wenn’s nach mir ginge…“ 

				„Die beiden sind mir doch total egal!“

				„Was soll das denn heißen?“

				„Ich fasse es einfach nicht, dass du mich vor der ganzen Klasse in so eine peinliche Situation gebracht hast! Das ist mein erster Tag an so einer angesehenen Schule und überhaupt… Was sollen die anderen denn jetzt von mir denken?“

				„Oh…“ 

				Ihr Gesicht war wutverzerrt und an ihrer Schläfe pochte eine Ader, während sie immer noch am Türgriff zerrte.

				Ich hätte Ella gern erklärt, dass noch lange nicht alle Schüler angesehene Leute sein mussten, nur weil ihre Schule angesehen war. Doch stattdessen packte ich den Griff und stieß die Tür auf. Ella schoss nach vorn und wäre beinah hingefallen.

				„Ich wollte dir doch nur helfen.“

				Ella rauschte zur Tür hinaus. Ich folgte ihr nach draußen. Grelles Licht stach mir in die Augen und ich hielt mir den Arm vors Gesicht.

				Über unseren Köpfen zogen violette und rote Wolken dahin. Sie sahen aus wie Blutergüsse im Antlitz des Himmels. Anscheinend zog ein Gewittersturm von der Küste zu uns herüber. Als die kühle Frühlingsbrise sich in meinem Haar verfing, spürte ich eine tiefe Sehnsucht. Wann würde es endlich Sommer werden? 

				Ella stapfte geradewegs hinunter zum See. Es ist kein echter See. Er wurde künstlich angelegt, genau wie der Rest von East Rivermoor. Unter dem alten Eukalyptusbaum ließ Ella sich ins Gras fallen. Ich setzte mich neben sie.

				„Ich wollte dich da wirklich nicht mit reinziehen“, sagte ich.

				Ella schwieg. Sie zupfte einen Löwenzahn aus der Wiese. 

				„Tut mir echt leid.“ 

				Sie köpfte die Blüte mit dem Daumennagel und warf den Stängel hinter sich.

				„Kann ich das irgendwie wiedergutmachen?“

				Ella schüttelte den Kopf.

				„Hör mal, es tut mir echt leid, was passiert ist. Ich hab das auch nicht gewollt“, sagte ich so nett wie möglich. „Lass uns doch einfach so tun, als wäre das alles nicht passiert, und noch mal von vorne anfangen. Und du kannst dir auch ganz allein aussuchen, mit wem du befreundet sein willst. Ich werde im Speisesaal nicht mal in deine Richtung schauen, versprochen.“

				Ich lächelte Ella an. Sie lächelte nicht zurück.

				„Na schön, wie du meinst“, sagte ich schließlich. „Keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. In den Unterricht kann ich jedenfalls nicht zurück. Ich glaub, ich geh nach Hause.“

				Ich stand auf und klopfte mir im Gehen ein paar Grashalme vom Rücken. 

				„Warte mal!“, rief Ella.

				„Was ist denn?“, fragte ich und drehte mich um.

				„Du hast doch vorhin gesagt, dass ich mir mal dein Haus anschauen könnte. Steht das Angebot noch?“

				„Hm… ja, klar. Wenn du noch Lust dazu hast?“

				„Oh ja, ich hätte große Lust!“, antwortete Ella und sprang sofort auf. „Aber unsere Taschen und unsere ganzen Sachen sind noch drin…“

				„Ist doch egal“, erwiderte ich schulterzuckend. „Die wird schon keiner anrühren. Ich meine, wer klaut denn ein Geschichtsbuch, das er außerdem schon selber hat?“

				Ich musste an Ellas alberne Radiergummis denken. Ein großer Panda und seine drei kleinen Freunde– alle brav in einer Reihe. Wo die wohl landen würden? Ob sie schon jemand vom Tisch geschnippt hatte? Spätestens wenn die Putzkolonne kam, würden sie aufgesaugt werden und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.

				Was für ein bescheuerter Gedanke. Keine Ahnung, wie ich überhaupt darauf gekommen war. Also vergaß ich die Radiergummis.

				Dann lächelte Ella. 

				Ich hielt ihr meinen Arm hin und sie hakte sich bei mir unter.

				„Lass mich los!“, schreit sie wieder.

				„Hören Sie auf damit!“, brüllt Dr.Fadden mir ins Ohr. „Finden Sie nicht, dass Sie inzwischen schon genug Ärger am Hals haben?“

				Ich höre auf, mich zu wehren. Irgendwie gelingt es Dr.Fadden, mich von Ella wegzuziehen und mich umzudrehen, sodass ich sie nicht mehr sehen kann. 

				„Ich hoffe, du bist stolz auf dich, Ella!“, schreie ich, als mir klar wird, dass ich sie zwar nicht mehr sehen, sie mich aber durchaus hören kann.

				„Ich hab das auch nicht gewollt, Lizzie!“, erwidert Ella in weinerlichem Tonfall.

				„Nenn mich nicht Lizzie! Ich bin nicht mehr deine Lizzie! Und ich glaube dir kein Wort! Lexi und Marianne waren so nett zu dir und was machst du? Du verpasst ihnen einen Arschtritt!“

				„Hör auf, so zu tun, als wäre ich irgendein Wohltätigkeitsprojekt für euch gewesen!“, wimmert Ella. „Ihr wart nie meine Freunde! Ihr habt mich immer nur bemitleidet! Weil ich niemals an diese vornehme Schule gehören werde. Jedenfalls nicht so richtig. So wie ihr drei Angeberinnen.“ 

				„Du hast Recht. Du bist kein Wohltätigkeitsprojekt. Dann müsstest du uns nämlich dankbar sein. Aber du hast uns die ganze Zeit nur benutzt.“

				„Ellanoir?“ 

				Ellas Mum. Sie steht vor mir im Flur und zerknautscht ein Taschentuch in der Hand.

				Sogar in der Öffentlichkeit läuft sie in diesem Jane-Austen-Fummel rum. Mit dem strengen Dutt sieht sie aus wie eine Bibliothekarin.

				„Komm, Liebes, wir gehen jetzt nach Hause“, sagt sie und huscht an Dr.Fadden vorüber, der immer noch den Arm um mich geschlungen hat. Eine Umarmung, die ich nicht erwidere, wohlgemerkt.

				Ich höre, wie sich Ella den Rotz aus dem Gesicht wischt und ihrer Mutter artig hinterhertrottet. Dann herrscht für ein paar Sekunden Stille. Ich nehme an, dass sie sich umarmen. Wie rührend. 

				MrsDashwood schleppt Ella an mir vorbei und hält dabei fest ihre Hand. 

				Ella, das Schaf. Die hätte dieser Scheißkerl sich aussuchen sollen…

				„Du!“ MrsDashwood bleibt stehen und zeigt auf mich. „Wie konntest du meiner Tochter das antun? Wie konnte ich nur so dumm sein, nach East Rivermoor zu ziehen? Nur weil ihr reich seid, seid ihr noch lange nicht zivilisiert!“ 

				Was du nicht sagst, du blöde Kuh! Das hätte ich ihr von Anfang an sagen können– und ihr damit wahrscheinlich jede Menge Kummer erspart. 

				„Wir haben dich in unserem Haus mit offenen Armen empfangen und was tust du? Dass du dich nicht schämst! Du bist das verabscheuungswürdigste Mädchen, das ich je kennengelernt habe. Von mir aus kannst du hier versauern! Ella, komm jetzt!“

				Ella hört nicht mehr auf zu wimmern. Sogar als sie längst zur Tür hinaus ist, kann ich noch hören, wie ihre piepsige Stimme an den Wänden des Flurs widerhallt.

				Plötzlich merke ich, dass ich zu Boden sinke. Meine Schultern sacken weg und Dr.Fadden hat große Mühe, mich festzuhalten. Vielleicht haben meine Schultern ja den Geist aufgegeben. Wobei das ziemlich seltsam wäre, denn schließlich gehe ich dreimal die Woche zum Yogalates. Vielleicht gebe ich gerade auf. Keine Ahnung. Ich schaue den Doktor an.

				„Ich will jetzt gehen“, flüstere ich.

				Nicht, dass ich irgendwohin gehen könnte. Ich weiß selbst nicht, was ich damit meine.

				
zwei

				Keine Ahnung, wie lange ich die nackte Wand jetzt schon anstarre. Seit einer halben Ewigkeit. Ich weiß nicht, wie ich zurück ins Verhörzimmer gekommen bin oder seit wann ich auf diesem harten Metallstuhl sitze oder wie oft Dr.Fadden in der Zwischenzeit rein- und rausgegangen ist. Ich habe nur gespürt, wie mir plötzlich jemand etwas zugeschoben hat. Es fühlt sich heiß an zwischen meinen Fingern. Eine Tasse mit dampfendem, schwarzem Kaffee. Dankbar trinke ich einen Schluck. Doch ich spucke ihn sofort wieder aus. An dem Zeug verbrennt man sich ja den Gaumen! 

				„Also, noch mal ganz von vorne“, sagt Dr.Fadden ohne jeden Hauch von Ironie. 

				Ich starre Dr.Fadden an. Nach und nach verwandeln sich seine Gesichtszüge, die gerade noch eine lose Ansammlung von Umrissen und Linien waren, wieder in ein richtiges Gesicht. 

				„Warum haben Sie Ella gehen lassen?“ Mein Mund bewegt sich wie von selbst. „Was hat sie Ihnen erzählt? Sind Marianne und Lexi auch schon weg?“ 

				„Nun, ich nehme an, Ella war vernünftiger als Sie und hat die Wahrheit gesagt. Finden Sie es unfair, dass Ella gehen durfte und Sie nicht?“

				Ich schneide eine Grimasse. „Ich bin nicht verabscheuungswürdig. MrsDashwood hat keine Ahnung, wer ich wirklich bin. Ich meine, ich habe auch gute Seiten…“ 

				Dr.Fadden beugt sich zu mir über den Tisch. 

				„Dann erzählen Sie mir die Geschichte doch einfach mal aus Ihrer Sicht.“

				Ich lehne mich nach vorn, sodass sich unsere Köpfe beinah berühren. 

				„Nein.“

				„Nein?“

				„Im Gegensatz zu Ella falle ich meinen Freunden nicht in den Rücken. Ella hat keinen blassen Schimmer, was Loyalität bedeutet. Und wissen Sie was? Ich habe es nicht verdient, hier zu versauern! Wie kann ein Erwachsener überhaupt so was sagen? Und dann auch noch zu einer Sechzehnjährigen! Zu einem jungen, sensiblen Mädchen wie mir…“

				„Eliza“, sagt Dr.Fadden. „Erde an Eliza! Können Sie mich hören? Tolle Rede, wirklich, aber das alles spricht doch nur dafür, dass Sie mir endlich erzählen sollten, was wirklich passiert ist. Nur so können Sie beweisen, dass die anderen Ihnen Unrecht tun.“

				Ich stelle meine Tasse genau zwischen mich und Dr.Fadden– ein kleiner, zylinderförmiger Grenzposten. 

				„Seh ich eigentlich aus, als wäre ich bescheuert? Glauben Sie im Ernst, ich kaufe Ihnen die Kummerkastenonkel-Nummer ab, bloß weil Sie mir einen Kaffee geholt haben? Seit Wochen– oder waren es Monate?– hat sich kein Mensch dafür interessiert, was ich zu sagen habe– was wir zu sagen haben! Und woher weiß ich überhaupt, dass Sie die Begegnung in der Küche nicht bloß inszeniert haben? Um mich weichzukochen?“

				„Moment mal“, erwidert Dr.Fadden, „wenn ich mich recht erinnere, wollten Sie doch unbedingt in die Küche gehen. Ich habe Sie jedenfalls nicht gezwungen, Ihrer Freundin in die Arme zu laufen und ihr die Haare auszureißen.“

				Er klingt, als wollte er sich rechtfertigen. Ich öffne den Mund, schließe ihn aber gleich wieder.

				„Ich möchte Ihnen nur helfen, Eliza. Aber wie soll ich Ihnen helfen, wenn Sie nicht mit mir reden?“

				„Glauben Sie mir, ich– wir alle– haben uns den Mund fusselig geredet. Meinen Sie, das hat irgendwas genützt? Dann würde ich jetzt ja wohl kaum hier sitzen. Ich will nicht mehr reden. Punkt.“

				Dr.Fadden seufzt. 

				„Tja, dann wird es wohl doch so kommen, wie Ellas Mutter gesagt hat. Sie bleiben im Gefängnis, bis sich kein Mensch mehr um Sie schert. Ella wird bald zu Hause sein. Dort warten ein heißes Bad auf sie und frische Kleider, ein gemütliches Zimmer und ein Bett. Sie wird ihr altes Leben weiterleben und Sie und Ihre Freundinnen eines Tages einfach vergessen.“

				Dr.Fadden lehnt sich zurück.

				„Eines Tages wird sie zur Uni gehen. Vielleicht wird sie ihren Traumjob bekommen. Sie wird von zu Hause ausziehen, einen netten Jungen kennenlernen, ihn heiraten und Kinder kriegen. Und irgendwann wird sie sich vielleicht fragen: ‚Hm, was wohl aus meiner Schulkameradin Eliza Boans geworden ist?‘ Vielleicht aber auch nicht. In jedem Fall werden Sie ihr völlig gleichgültig sein. Was bleibt Ihnen also anderes übrig, als mir zu vertrauen?“

				Er macht eine Pause und wartet auf meine Reaktion.

				„Fick dich.“

				Dr.Fadden hebt die Augenbrauen und beugt sich wieder vor. Ich mache es ihm nach.

				„Ich soll Ihnen vertrauen? Wie komm ich denn dazu? Ich kenne Sie doch gar nicht. Ich weiß ja nicht mal, wie Sie mit Vornamen heißen.“

				Er mustert mich. Seine Fingerspitzen berühren seinen Mund.

				„Brian.“

				„Oh… schöner Name.“

				Ich kenne noch einen Brian. Aus der Schule. Er ist ein Nerd und ein Kotzbrocken. Und er kann es bestimmt kaum erwarten, sich endlich eine hübsche Villa in East Rivermoor zu kaufen, die er dann zu einer entzückenden Folterkammer umbauen kann.

				„Sie lügen“, sagt Dr.Fadden. „Brian ist ein scheußlicher Name. Ich weiß, dass Sie das denken. Ich sehe es Ihnen an.“

				Er mustert mich. Für einen Augenblick habe ich das Gefühl, dass er mich durchschaut hat. 

				„Als ich so alt war wie Sie“, fährt Dr.Fadden fort, „musste ich eine riesige Brille tragen. Ich war ein richtiger Streber. Und die anderen Kinder nannten mich immer nur ‚The Brain‘.“

				Ich ringe mir ein Lächeln ab. Warum erzählt er mir das alles? Macht er jetzt einen auf seelenverwandt, um mich um den Finger zu wickeln? Funktioniert leider nicht. 

				Ich sehe mir Dr.Fadden noch einmal genauer an. Er trägt keine Brille. Er sieht gut aus. Er sieht nicht aus wie ein Streber. Er sieht eher aus wie ein Lügner. Wenn ich eins gelernt habe, dann das: Traue nie einem süßen Jungen!

				„Eliza, Sie sagen, dass Sie mir nicht vertrauen können. Aber ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass es mir noch viel schwerer fallen könnte, Ihnen zu vertrauen?“

				Ich schweige.

				„Lassen Sie uns doch mal über Alexandria sprechen.“

				Dr.Fadden fischt etwas aus seinem Pappordner und schiebt es mir zu. Ein Foto von Lexi.

				Lexi ist, meiner bescheidenen Meinung nach, das schönste Mädchen der Schule. Jane Ayres, eines der Blond-Girls, mag vielleicht langbeinig, schlank und blauäugig sein, aber sie ist genauso platt und künstlich wie ihre blondierten Haare. Lexi hingegen sieht aus wie diese Frauen auf den Herz-Schmerz-Romanen, die meine Mutter immer im Dreierpack am Flughafen kauft– ihrem zweiten Zuhause. Drei zum Preis von einem! 

				Auf dem Foto, das Dr.Fadden herausgekramt hat, sieht Lexi aus wie eine Nutte auf Koks.

				Nachdem wir gestern ohne viel Tamtam auf die Wache gebracht worden waren, haben sie zuallererst Fotos von uns gemacht. Erst danach wurden wir getrennt. Ich frage mich, ob in einem anderen Verhörzimmer jemand genau in diesem Moment Lexi mein Foto unter die Nase hält. Ich will gar nicht wissen, wie ich darauf aussehe. 

				Falls Lexi überhaupt noch hier ist– und nicht längst freigekauft und über alle Berge. 

				Am Tag, nachdem wir Ella kennengelernt hatten, gingen Lexi und ich wie immer zusammen zur Schule. Ich konnte die Latscherei nicht ausstehen. Aber Rettung war in Sicht. Wenn ich erst mal meinen Führerschein hatte und Mum mir wie versprochen den Saab kaufte, würde ich sowieso überallhin fahren. Sogar zum Feinkostladen an der Ecke, um Milch zu holen. 

				Lexi hingegen liebte es, zu Fuß unterwegs zu sein. Sie war auf einem selbst verordneten Jane-Austen-Fitness-Trip.

				„Fällt dir eine einzige Romanfigur bei Jane Austen ein, die übergewichtig ist? Nein! Und hatten die damals vielleicht Laufbänder oder Stepper? Die blieben in Form, weil sie Hunderte Kilometer voneinander entfernt wohnten und überallhin laufen mussten“, erklärte mir Lexi euphorisch. „Ich war noch nie im Fitnessstudio und ich habe auch nicht vor, das zu ändern, vielen Dank. Fitnessstudios haben so was von griechischer Homoerotik.“

				Lexi ist vielleicht nicht das schlankste Mädchen, das ich kenne, aber sie ist auch nicht dick. Vielleicht war an ihrem Fitnesskonzept also was dran. Vielleicht hielt sie ihr Gewicht aber auch bloß, weil sie nur einmal am Tag etwas aß, außer montags und freitags, und unter einer „leichten Essstörung“ litt, wie sie es selbst nannte. 

				Eigentlich ging ich ganz gern mit Lexi zur Schule. Sie war immer so gesprächig und das ist praktisch, wenn man selbst nichts Tolles zu erzählen hat. 

				Die Straßen von East Rivermoor sind sehr schmal und ausschließlich für Privatfahrzeuge gebaut. Sie sind mit hübschen dunkelgrauen Steinen gepflastert, die in regenbogenförmigen Mustern angeordnet sind. Es gibt sogar altmodische Laternenpfähle, ein Spezialimport aus London. Ich kann mir nicht vorstellen, in einer Gegend zu leben, wo dichter Verkehr herrscht und ständig Lkws durchbrettern. Eltern, die da wohnen, sollten sich vor ihren Kindern schämen. 

				Lexi hatte die Hand um den Gurt ihrer Umhängetasche gelegt. Ihre Fingernägel waren schwarz lackiert. Ich hatte meine Tasche nicht dabei, denn die stand hoffentlich immer noch im Geschichtsraum. 

				Meine Mutter hatte mal wieder einen Zwanziger im Kühlschrank deponiert, aber Lexi war so lieb gewesen, mir ein Sandwich zu machen. Sie hatte das Päckchen mit Bastschnur zusammengebunden und mit einem Papierherz dekoriert. In die Mitte hatte sie meinen Namen geschrieben. Lexi hat keine Mutter mehr, darum spielt sie manchmal meine. 

				„Ich mache gerne Pausenbrote, obwohl ich sie nie esse“, sagte Lexi und war auf beides hörbar stolz.

				Ich verdrehte die Augen. Lexi tat immer so, als würde sie nie etwas essen, dabei hatte ich ja gestern erst gesehen, wie genüsslich sie in den Bagel gebissen hatte. Und ich war mir sicher, dass sie auch heute wieder irgendwas Essbares zutage fördern würde, das sie natürlich nur für den Fall eingepackt hatte, dass ihr Blutzuckerspiegel in den Keller sank.

				„Danke für das Lunchpaket, du bist echt ein Schatz“, antwortete ich.

				Ich hatte am Morgen kurz überlegt, ob ich die zwanzig Dollar einfach im Kühlschrank liegen lassen sollte, nur um Mum zu ärgern. Doch dann fiel mir ein, dass ich ja ganz dringend neue Wimperntusche brauchte, und mit meiner Kreditkarte konnte ich nicht mehr bezahlen, weil ich mein Limit längst ausgereizt hatte… Also steckte ich den Geldschein kurzerhand in meinen Blazer, bevor ich es mir noch mal anders überlegen konnte. 

				„War deine neue beste Freundin Ella eigentlich schon bei dir, um sich das tollste Haus von ganz East Rivermoor anzusehen?“, fragte Lexi.

				„Ja, unsere neue Freundin Ella war gestern nach der Schule da. Wir sind zusammen nach Hause gelaufen.“

				„Und?“

				„Sie war total begeistert und sagte so Sachen wie: ‚Oh mein Gott, ihr habt ein Extrabad?!‘ Und ich nur: ‚Wir haben vier.‘ Sie hat sich fast in die Hose gemacht vor Entzücken. Und als sie mein Schlafzimmer mit Erker und Himmelbett gesehen hat, war sie kurz vorm Kollaps, glaube ich.“

				Lexi grinste wissend. „Ich weiß, ich war gestern nicht besonders nett zu Ella, weil ich die ganze Zeit nur rumsaß und nichts gesagt habe. Aber ich finde, Marianne hat Recht: Wir können jemanden wie sie unmöglich in unsere Clique aufnehmen. Außerdem kennen wir sie überhaupt nicht.“

				„Seit wann hörst du darauf, was Marianne sagt?“, antwortete ich und warf ihr einen kühlen Blick zu. Lexi schaute schnell woandershin.

				„Du weißt genau, wie ich das meine, Lizzie. Wir kennen uns seit Ewigkeiten. Unsere Eltern kennen sich seit Ewigkeiten. Ella hast du nur zufällig in der Essensschlange getroffen.“

				„Ja, schon, aber…“

				„Ich will damit doch nur sagen, dass Marianne vielleicht gar nicht so falsch liegt. Hast du nicht erzählt, dass Ella von ihrer Mutter unterrichtet wurde, bevor sie hierhergezogen sind? Vielleicht ist MrsDashwood ja irgend so eine durchgeknallte Einsiedlerin. Und außerdem ist es unser letztes gemeinsames Schuljahr. Das sollten wir genießen. Nur wir drei.“

				Ich schwieg. Dass Marianne sich plötzlich so wichtig machte, wurmte mich mehr, als ich zugeben wollte. 

				„Was spricht denn dagegen, ein bisschen zusammen abzuhängen?“, sagte ich schließlich. „Sie ist echt witzig und schrullig und hübsch ist sie auch. Na ja, wobei, an ihrem Look könnte man noch ein bisschen arbeiten. Die Frage ist doch, ob wir lieber dabei zuschauen wollen, wie sie den Blond-Girls in die Hände fällt.“

				„Wohl eher nicht“, antwortete Lexi und klang dabei wenig überzeugt. „Du machst die Ansagen, Lizzie, also… Oh, hi…“

				Neben Lexi tauchte plötzlich ein großer blonder Junge mit dunklen Augen auf. 

				Habt ihr euch auch schon immer gefragt, wohin die ganzen Emo-Typen verschwinden, wenn die Sonne rauskommt? Tja, einige von denen tauschen ihre engen Jeans einfach gegen ein paar Sportklamotten. So wie dieser hier. Ich nannte ihn immer bloß Aardant, so hieß er mit Nachnamen. 

				Lexi nannte ihn bei seinem Vornamen, Alistair, und wurde jedes Mal knallrot dabei. 

				„Ich hab gehört, dass es jetzt endlich einen Termin für unseren Abschlussball gibt“, sagte er.

				„Ach, echt?“, antwortete Lexi und fing an, mit ihren Haaren herumzuspielen.

				„Ja, hab’s gestern nach dem Training erfahren.“

				So ein Trottel! Als hätte er nicht längst eine Freundin! Und wo wir schon mal bei diesem düsteren Kapitel sind: Seine Freundin war ganz zufällig Jane Ayres. Ich meine, ich konnte ja sehr gut verstehen, dass er lieber mit Lexi zum Ball gegangen wäre als mit dieser Psychobraut, aber…

				Ich warf Aardant einen kurzen Blick zu und beschloss, mich zu verziehen. Ich hatte keine Lust, ihm dabei zuzuhören, wie er Lexi seine Waden anpries, die für langsame Tänze bestimmt wie gemacht waren. Zum ersten Mal in meinem Leben stieß ich vor Erleichterung einen tiefen Seufzer aus, als ich beim Schultor ankam.

				Irgendwann hatte der Eltern- und Schulverein beschlossen, dass ein goldenes Tor mit geflügelten Knaben und Füllhörnern hervorragend zur exklusiven Atmosphäre unserer Schule passen würde. Die Sache hatte nur einen Haken: Damit das Ganze nicht billig wirkte, konnte natürlich kein Blattgold verwendet werden. Das Tor musste aus massivem Gold sein. Dadurch wurde es aber so schwer, dass es sich kaum öffnen ließ. Und so blieb es nun einfach den ganzen Tag offen stehen und die Priory hatte ihre liebe Mühe, Fremde vom Gelände fernzuhalten und Schulschwänzer am Abhauen zu hindern.

				Blöderweise stand jetzt ausgerechnet der dicke Daniel Smalls am Tor. Ich holte tief Luft.

				„Eliza Boans!“, brüllte Smalls und richtete seine Hand auf mich wie eine Waffe. „Hollerings will dringend mit dir sprechen. Ich wette, du kriegst Megaärger!“

				Er feuerte seine imaginäre Waffe auf mich ab und schlenderte davon.

				Ich warf ihm finstere Blicke hinterher. Smalls musste von einem Troll abstammen. Ich hatte irgendwann mal seinen Vater gesehen und der sah aus wie ein ukrainischer Gewichtheber.

				„Danke, dass du mir diese Nachricht höchstpersönlich überbracht hast!“, rief ich ihm nach.

				„Soll ich mitkommen?“, fragte Lexi, die plötzlich hinter mir stand. Allein.

				„Nein, das… das schaff ich schon“, zierte ich mich. 

				„Na los, komm“, sagte Lexi und legte ihre schmale Hand mit den schwarzen Fingernägeln in meine Armbeuge.

				Lexi ist ein echter Menschenfreund. Sie ist wunderschön und liebenswürdig. Letztes Jahr hat sie fünftausend Aufreißringe von Coladosen gesammelt, damit irgendein Missionar in Indonesien daraus Prothesen für Landminenopfer bauen konnte. Niemand hatte es mehr verdient, Ballkönigin zu werden.

				Ich hatte nicht die geringste Lust, Direktor Hollerings einen Besuch in seinem Büro abzustatten. Es liegt im hässlichen Teil der Schule, wo die Mauern aus braunem Backstein bestehen, die Wände braun vertäfelt sind– wo einfach alles braun ist. Doch wenn Hollerings erst mal in das neue Gebäude umzieht, wird er ein Büro bekommen, das einem Direktor der Priory würdig ist: mit großem Eingangsportal, einem Lichthof in tropischem Ambiente, einer eigenen Bibliothek und einer Empfangshalle. Wer dann noch bis zu ihm durchkommen will, kann genauso gut versuchen, den Da-Vinci-Code zu knacken.

				Obwohl die erste Stunde noch nicht mal begonnen hatte, war ich nicht die Einzige vor Hollerings’ Büro. Auf der Bank davor saßen in großem Abstand Shane McGowan und Pete Noble. Sie starrten in entgegengesetzte Richtungen und hatten beide blaue Flecken im Gesicht, die sich ausgesprochen gut ergänzten.

				„Wow, Pete!“, rief ich. „Warum um alles in der Welt habt ihr mir denn nicht Bescheid gesagt? Hätte ich das gewusst, hätte ich mir ’ne Karte für die erste Reihe gekauft!“

				„Kein Grund, sich aufzuregen, Eliza“, antwortete er grinsend. „Im Backstage-Bereich bist du jederzeit willkommen.“

				Warum wurde eigentlich jeder dahergelaufene Vollidiot gleich zum Direktor zitiert? Man kam sich glatt vor wie bei „1984“. In dem Roman geht es um einen Polizeistaat, in dem jeder jeden nach Lust und Laune verpfeifen kann. Genau wie an der Priory.

				Stan Collymore, Paul Merson und die üblichen Schläger waren auch da. 

				Und Neil Fernandes.

				In den Ferien hatte ich eine Postkarte aus Dallas in Texas bekommen. Vorne drauf war das Sixth-Floor-Museum abgebildet, wo es eine Ausstellung über das Leben des US-Präsidenten John F. Kennedy gab. Sogar das Fenster, von dem aus Lee Harvey Oswald Kennedy angeblich erschossen hatte, konnte man dort bewundern. Auf der Karte stand nur „Du weißt, von wem“ mit einem Smiley darunter. Ich trug die Karte in der Innentasche meines Blazers. Immer, wenn ich Herzklopfen bekam, spürte ich, dass sie da war. 

				Neil lehnte an der Wand und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben.

				Ich hätte ihn gern gefragt, ob in Texas wirklich alle Leute riesige Schulterpolster und Turmfrisuren trugen, aber dann entdeckte er mich und lächelte und ich tat so, als hätte ich ihn nicht bemerkt.

				„Neil!“, rief Lexi.

				„Alex!“, erwiderte Neil in derselben Tonlage.

				„Na, was hast du diesmal angestellt?“

				„Ich hab Frank Bruno gestern nach dem Unterricht im Putzmittelschrank eingesperrt.“

				„Du hast was?“

				„Keine Panik, es geht ihm gut. Die Putzfrauen haben ihn heute Morgen gefunden. Ich habe gesehen, wie er versucht hat, einen Achtklässler im Klo runterzuspülen, und da dachte ich, er braucht vielleicht mal ein ruhiges Plätzchen, um über seine Taten nachzudenken. Und was hast du ausgefressen?“

				Lexi zeigte auf mich. „Ich begleite sie nur.“

				„Ich hab’s ja gewusst: Stille Wasser sind tief.“

				Ich grinste Neil an und wollte gerade etwas erwidern, als die Tür zu Hollerings’ Büro aufflog.

				„Miss Boans!“, rief eine raue Stimme.

				„Hey, das ist unfair! Wieso bist du denn vor mir dran?“, sagte Neil. „Ich warte hier schon seit einer halben Ewigkeit.“

				„Sie ist halt etwas ganz Besonderes“, antwortete Lexi und schob mich in Richtung Tür, obwohl ich den Weg dorthin auch sehr gut alleine gefunden hätte. „Ladies first.“

				Direktor Hollerings und sein Büro hatten etwas gemeinsam: Sie waren kalt und unpersönlich. Es gab kein einziges gerahmtes Foto, keinen Gegenstand, der darauf schließen ließ, wofür der Direktor sich interessierte oder welche Hobbys er hatte. Auf seinem Schreibtisch befanden sich lediglich zwei Ablagekörbe. Auf dem einen stand „Postausgang“, der war leer, auf dem anderen „Posteingang“, und darin stapelten sich Unterlagen. 

				Ein Plakat mit dem Motto der Schule hing hinter ihm an der Wand: Nosce te ipsum. Honora te ipsum. Puni te ipsum. 

				Das hieß so viel wie: Erkenne dich selbst. Belohne dich selbst. Bestrafe dich selbst.

				Auf dem Besucherstuhl an der Wand saß MrCarter.

				„Setzen Sie sich bitte“, befahl Direktor Hollerings.

				„Aber MrCarter!“

				Doch MrCarter hob nur abwehrend die Hand und zeigte dann auf den Stuhl gegenüber von Direktor Hollerings. Mir lag bereits ein passender Satz auf den Lippen, aber ich schluckte ihn herunter und ließ mich auf den Stuhl fallen. Nicht zu fassen– MrCarter hatte mir gerade den Mund verboten! 

				„Miss Boans, dürfte ich Sie angesichts der ernsten Situation um etwas mehr Zurückhaltung bitten?“, sagte Direktor Hollerings.

				„Können Sie nicht einfach meine Mum anklingeln?“, fragte ich.

				„Es ist jetzt nicht an Ihnen, Forderungen zu stellen, Miss Boans– davon abgesehen haben wir Ihre Mutter längst angerufen.“ 

				„Echt? Und Sie haben sie erreicht? Ich bin beeindruckt! Sie müssen mir bei Gelegenheit unbedingt erklären, wie Sie das gemacht haben.“ 

				„Miss Boans!“ Direktor Hollerings verzog seinen schmalen Mund. 

				Keine Ahnung, was mit mir los war. Ich konnte auch nichts dagegen tun. Wenn mich jemand angreift, muss ich mich doch wehren, oder nicht? Das ist reiner Überlebensinstinkt! Und hatte meine Mutter mir nicht genau das beigebracht?

				„Ich habe Kontakt zu Ihrer Mutter aufgenommen, nachdem mich MrCarter über Ihr plötzliches Verschwinden gestern in Kenntnis gesetzt hat.“

				„Prima.“

				„Miss Boans, ich würde Sie mit dem allergrößten Vergnügen bei Ihrer Mutter abliefern, damit Sie die Sache unter sich ausmachen. Bedauerlicherweise hat Ihre Mutter mir mitgeteilt, dass sie heute Morgen für zwei Wochen verreist ist. Hat sie Ihnen das denn nicht gesagt, als Sie gestern so überraschend zu Hause aufgetaucht sind?“

				„Nein, ich habe meine Mutter gestern nicht gesehen. Aber sie muss irgendwann nach Hause gekommen sein. Sie hat mir nämlich einen… ähm, mein Mittagessen in den Kühlschrank gestellt. Wahrscheinlich habe ich noch geschlafen, als sie heute Morgen los ist.“

				Direktor Hollerings warf MrCarter einen strengen Blick zu, doch der schaute ihn bloß mit glasigen Augen an.

				„Ihre Mutter findet es also in Ordnung, eine Siebzehnjährige…“

				„Sechzehn.“

				„…ihre sechzehnjährige Tochter für zwei Wochen allein zu lassen, um in der Gegend herumzureisen? Das ist außerordentlich.“

				Ich zuckte die Schultern. „Meine Mutter ist eine viel beschäftigte Frau. Und ich bin ausgesprochen selbstständig. Gestern Abend habe ich ganz für mich allein Spaghetti Bolognese gekocht.“

				„Miss Boans“, sagte Direktor Hollerings und faltete die Hände, sodass sie aussahen wie ein kleines Zelt. „Ich habe Ihre Mutter über Ihr gestriges Verhalten informiert und wissen Sie, was sie gesagt hat?“

				„Was denn? Ich meine: Was hat sie gesagt, Sir?“

				„Sie hat gesagt, ich solle entscheiden, was nun mit Ihnen geschieht. Ich solle tun, was ich für angemessen halte. Als Anwältin mag sie von mir aus eine mehr oder minder bedeutende Persönlichkeit sein, aber als Direktor dieser Schule darf ich doch etwas mehr Engagement erwarten! Was ich für angemessen halte! Das ist wirklich außerordentlich!“

				Die Art, wie Direktor Hollerings mich ansah, machte mich noch wütender. Wer benahm sich denn hier daneben? War ich das in seinen Augen? Oder war es nicht vielmehr er, weil er mich für das peinliche Verhalten meiner Mutter auch noch demütigte? Oder war es am Ende meine Mutter, deren Gucci-Täschchen am Garderobenständer hing, während sie selbst es vorzog, woanders rumzuhängen?

				„Miss Boans, uns ist es weitaus lieber, wenn Eltern sich in Situationen wie diesen einbringen, aber da dies nun nicht der Fall ist, liegt es wohl allein bei uns, Sie einer disziplinarischen Maßnahme zuzuführen.“ 

				„Gut.“

				Womit wir wieder bei dem Motto der Schule waren, das hinter Hollerings’ Glatzkopf prangte. Erkenne dich selbst. Belohne dich selbst. Bestrafe dich selbst. 

				Irgendwann mussten ein paar alte Männer wie Direktor Hollerings, die nie eigene Kinder gehabt hatten, auf die Idee gekommen sein, die Worte eines toten griechischen Philosophen zum Thema Demokratie zur Grundregel dieser Schule zu erklären– Hippokrass oder wie der hieß. 

				Und die Eltern fuhren total drauf ab und setzten alles daran, nach East Rivermoor zu ziehen. Sie rissen sich regelrecht darum, Hollerings einen Haufen Kohle in die Taschen zu stopfen, damit ihre Zöglinge auf seine Schule gehen durften. Es hieß, die Schüler würden wie Individuen behandelt, auf all ihre Bedürfnisse und persönlichen Eigenheiten würde Rücksicht genommen werden. Offensichtlich wollte man uns all das bieten, was unsere Eltern früher auch gern gehabt hätten.

				Die Wirklichkeit sah so aus: Wir durften tun und lassen, was wir wollten, solange man uns nicht erwischte. Dann wurde es nämlich kompliziert. Man erwartete von uns, dass wir uns wie Erwachsene benahmen, aber Erwachsene schwänzten nun mal nicht den Unterricht. Und nur, weil Hollerings uns deswegen nicht auf die Finger klopfen konnte, hieß das noch lange nicht, dass uns eine weniger schmerzhafte Strafe erwartete.

				Erkenne dich selbst. Belohne dich selbst. Bestrafe dich selbst.

				„Wollen Sie noch irgendetwas zu Ihrer Verteidigung vorbringen?“, fragte Direktor Hollerings.

				Das klang ja gerade so, als würde ich gleich meine Letzte Ölung empfangen. „Kann ich vielleicht kurz erklären, was gestern passiert ist? Ich glaube, da liegen ein paar Missverständ…“

				Direktor Hollerings seufzte. „Wir können den gestrigen Tag noch Hunderte Mal durchkauen, Miss Boans, das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie gegen die Schulordnung verstoßen haben. Stellen Sie sich mal vor, Sie hätten einen Unfall gehabt, nachdem Sie das Schulgelände verlassen haben!“

				Ja, genau! Als ob es ihn die Bohne interessiert hätte, wenn ich von einem Auto überrollt worden wäre. Ihm ging es doch nur darum, dass Mum ihn dafür vors Gericht gezerrt und der Eltern- und Schulverein ihn wahrscheinlich mit Mistgabeln und brennenden Fackeln davongejagt hätte. 

				„Wie Sie wissen, sind wir eine fortschrittliche Schule. Und darum fordern wir alle Schüler auf, an der Gestaltung ihrer Strafe selbst mitzuwirken. Sie sind eine gute Schülerin, Miss Boans. Sie haben durchweg gute Noten und Ihr Geschichtslehrer schätzt Sie sehr. All das wird sich zu Ihren Gunsten auswirken.“

				Ich drehte mich zu MrCarter, der sich große Mühe gab, meinem Blick auszuweichen.

				„Kann ich dann nicht bei MrCarter nachsitzen?“ Ich machte ein betroffenes Gesicht.

				Direktor Hollerings verzog den Mund zu einem Lächeln. Direktor Hollerings lächelte sonst nie. Wenn er es dann doch mal tat, verhieß das für gewöhnlich nichts Gutes– Riesenärger zum Beispiel.

				„Denken Sie wirklich, das wäre Strafe genug?“

				„Ja“, antwortete ich. „Oder bin ich etwa nicht vor dem Geschichtsunterricht geflohen? Offensichtlich kann ich Geschichte also nicht ausstehen.“

				„Lassen Sie uns Ihren Vorschlag im Auge behalten“, sagte Direktor Hollerings. „Ich habe eine andere Schülerin in dieser Angelegenheit um Rat gefragt. Bringen Sie sie bitte herein, MrCarter.“

				Ich fuhr auf dem unbequemen Designerstuhl herum, dessen Drahtgittergestell sich mir kreuz und quer ins Fleisch bohrte. Ein blondes, mir nur allzu vertrautes Mädchen wurde hereingeführt. Jane Ayres schenkte mir ein widerliches Lächeln.

				„Miss Ayres.“

				„Guten Tag, Direktor Hollerings.“

				Jane setzte sich neben MrCarter. Sie schlug die Beine übereinander und versuchte, mit der Fußspitze MrCarters Bein zu berühren. 

				„Miss Ayres, ich habe Sie heute Morgen gebeten, mir in dieser Angelegenheit ein klein wenig behilflich zu sein. Danke, dass Sie Ihre Zeit dafür opfern.“

				„Aber das ist doch selbstverständlich“, antwortete Jane.

				„Sie sind in Miss Boans’ Geschichtskurs, richtig?“

				Jane setzte zu einem Nicken an und neigte den Kopf, den ich ihr liebend gern abgehackt hätte. 

				„Miss Boans ist der Ansicht, dass Nachsitzen bei MrCarter eine angemessene Strafe für ihr gestriges Verhalten wäre. Wie Sie wissen, Miss Ayres, legen wir höchsten Wert darauf, all unsere Schüler gleich zu behandeln. Darum frage ich Sie als Zeugin: Wie sehen Sie das?“

				„Was?“, schrie ich, ehe Jane antworten konnte. „Sie war die ganze Zeit draußen, verdammt noch mal! Sie hat überhaupt nichts gehört oder gesehen…“

				„Miss Boans!“, erhob Direktor Hollerings seine krächzende Stimme. „Sie werden sich nicht noch einmal ungefragt zu Wort melden, haben Sie mich verstanden?“

				„Meiner Meinung nach“, sagte Jane mit sanfter Stimme, „verfolgt Miss Boans den Geschichtsunterricht immer sehr aufmerksam. Wenn ich mich nicht irre, ist Geschichte sogar ihr Lieblingsfach.“

				„Aber warum hat sie dann den Klassenraum verlassen?“, fragte Direktor Hollerings. 

				„Ich persönlich glaube“, antwortete Jane, „da gab es mehrere… externe Störfaktoren. Einer davon könnte die neue Schülerin gewesen sein, mit der sie zusammen war.“

				Keine Ahnung, was sie mit „externen Störfaktoren“ meinte, aber ich wusste trotzdem genau, worauf sie hinauswollte.

				„Verstehe“, sagte Direktor Hollerings. „Wenn das so ist, dann ist Nachsitzen bei MrCarter natürlich nicht die richtige Lösung. Und ich werde einen anderen Schüler darum bitten, sich um die neue Schülerin, diese Miss Dashwood, zu kümmern. Vielen Dank, Miss Ayres.“

				Es fehlte nicht viel, und Jane wäre vor lauter Strahlen der Kopf geplatzt. Sie wollte gerade gehen, als Direktor Hollerings ihr mit einer Geste zu verstehen gab, noch einmal Platz zu nehmen. 

				„Da Sie uns so eine große Hilfe waren, möchte ich Sie noch etwas fragen, Miss Ayres. Was wäre Ihrer Auffassung nach eine angemessene Strafe für Miss Boans?“

				Moment mal. Ich glaube nicht, dass das so in der Schulordnung steht!

				„Ich möchte über niemanden urteilen, schon gar nicht aufgrund irgendwelcher Gerüchte…“ 

				„Fahren Sie fort“, sagte Direktor Hollerings.

				„Ich glaube, dass Miss Boans eine besondere Abneigung gegen unsere Kantine hat. Das Essen ist wohl nicht ganz nach ihrem Geschmack. Vielleicht könnte Miss Boans durch persönlichen Einsatz dazu beitragen, den Service zu verbessern.“

				„Stimmt das, Miss Boans?“, wandte sich Direktor Hollerings an mich.

				„Die Kantine ist das Allerl…“

				„Dann ist es hiermit beschlossen. Miss Boans, Sie werden eine Woche lang auf Ihre Mittagspause verzichten und in der Kantine aushelfen.“

				„Aber…“

				„Sonst noch Vorschläge, Miss Ayres?“

				„Ich glaube, Miss Boans sollte den Geschichtskurs wechseln.“

				„In Ordnung.“

				Fehlte nur noch, dass Direktor Hollerings mit einem kleinen Holzhammer auf den Tisch klopfte! Zum Ersten, zum Zweiten, und… zum… Dritten! Herzlichen Glückwunsch. Miss Boans geht an die garstige Barbiepuppe auf der rechten Seite!

				Direktor Hollerings verschränkte zufrieden die Arme. „Sie dürfen jetzt gehen.“

				„MrCarter!“

				Aber MrCarter wandte sich von mir ab.

				Ich schaute von Direktor Hollerings, der selbstzufrieden hinter seinem Schreibtisch hockte, zu MrCarter, der mir noch immer die kalte Schulter zeigte. Jane Ayres hingegen grinste so selig, als wären heute Weihnachten, Ostern und ihr Geburtstag gleichzeitig. Ich sprang auf und stürmte aus dem Büro.

				Beinah hätte ich Neil über den Haufen gerannt. Na ja, eigentlich war ich diejenige, die es dabei fast umgeworfen hätte.

				Immer wenn ich an Neil dachte, stellte ich ihn mir als fünfjährigen Jungen vor, seltsamerweise als blonden fünfjährigen Jungen. Und auf jeden Fall nicht so groß. In der Zwischenzeit hatte sich so einiges verändert. 

				Ich verschwand, ohne ein Wort zu sagen.

				„Warte auf mich!“, rief Lexi, als ich an ihr vorbeistürzte. „Mach’s gut, Neil!“

				„Mach’s gut, Alex!“, rief Neil zurück. „Tschüss, Eliza“, fügte er sanft hinzu.

				Lexi erwischte mich am Ellenbogen. „Und, wie war’s?“

				„Scheiße war’s! Sie haben mich aus Carters Kurs geschmissen.“

				„Aber was hatte Jane mit der ganzen Sache zu tun?“

				„Gar nichts! Und trotzdem durfte sie entscheiden, was jetzt mit mir passiert! Ich fasse es nicht!“

				„Du hast gegen die Schulordnung verstoßen und den Unterricht geschwänzt“, sagte Lexi. „Das lässt sich leider nicht leugnen.“

				„Ich weiß“, seufzte ich.

				„Heißt das, du musst jetzt in MrGublers Kurs? Der soll so langweilig sein, dass er sogar selbst von seinem Gerede einschläft! Wollen sie mit dieser Aktion allen Ernstes deine guten Noten aufs Spiel setzen? Das können die sich doch gar nicht leisten! Du solltest dringend mit deiner Mum reden!“

				Lexi verstummte.

				„Und weißt du, was das Schlimmste ist? Ich muss in der Kantine arbeiten! Eine ganze Woche lang!“

				„Tut mir leid“, sagte Lexi und legte mir den Arm um die Schulter. „Aber vielleicht kannst du deine Strafe ja zusammen mit Neil ableisten. Wobei, wenn du mich fragst: Der hat echt ein paar schwerwiegende Probleme. Warum genau sind wir eigentlich immer noch mit ihm befreundet?“

				„Keine Ahnung.“

				„Mal im Ernst, Lizzie. Er ist dein Freund, nicht unserer. Vielleicht wäre es besser, wenn du in Zukunft auch einen Bogen um ihn machst.“

				„Ja, vielleicht.“

				Ich weiß es nicht. Wir– ich bin schon seit Ewigkeiten mit ihm befreundet. Vielleicht, weil unsere Eltern sich bereits kannten, als wir noch gar nicht auf der Welt waren, vielleicht, weil unsere Geburtstage nur drei Tage auseinanderliegen, vielleicht, weil wir beide Schütze sind. Genau, vielleicht liegt es an den Sternen. Es könnte viele Gründe dafür geben. Neil ist einfach… Neil. Auch wenn er ein bisschen durchgeknallt ist.

				„Erste Stunde englische Literatur. Juhu. Na los, komm!“, sagte Lexi und zog mich hinter sich her.

				„Klingt so, als wäre Alexandria– Lexi– eine sehr gute Freundin von Ihnen“, bemerkt Dr.Fadden. 

				Was er nicht sagt! Er wartet auf meine Zustimmung.

				„Lexi ist meine beste Freundin“, antworte ich und reibe mir mit den Fäusten fest die Augen. „Ich weiß, dass sie noch hier ist. Ich weiß es einfach. Kann ich bitte mit ihr reden? Oder ihr wenigstens eine Nachricht zukommen lassen?“

				„Nein“, erwidert Dr.Fadden. „Nicht nach dem, was vorhin in der Küche passiert ist. Wenn Sie mein Vertrauen wiedergewinnen wollen, werden Sie zuerst mit mir arbeiten müssen, so wie jetzt. Vielleicht werde ich Ihnen dann auch einen Wunsch erfüllen.“

				Unglaublich, dass Dr.Fadden immer wieder versucht, den Spieß rumzudrehen. Vielleicht denkt er ja, er kann mich mit seiner verqueren Psychomasche irgendwie kleinkriegen. 

				„Aber Lexi hat mit der ganzen Sache hier nichts zu tun! Sie ist unschuldig, glauben Sie mir!“

				„Alexandrias Kleidung war über und über mit Blut bespritzt. Das ist Fakt“, sagt Dr.Fadden. „Ich kann sie nicht gehen lassen, nur weil Sie mich so sehr darum bitten. Da müssen Sie schon ein bisschen mehr vorbringen. Soll ich Ihnen noch einen Kaffee kochen? Würden Sie sich dann wohler fühlen?“

				Obwohl es hier drin so stickig ist, fange ich an zu zittern. Ich führe die hässliche Tasse mit dem Rest Kaffee zum Mund, aber er ist längst eiskalt. Meine Klamotten sind vollgeheult, staubig und blutverschmiert. Ich wüsste nicht, was sie mir jetzt bringen könnten, damit ich mich auch nur ein bisschen wohler fühlen würde.

				„Ja“, sage ich benommen. „Bitte“, füge ich hinzu.

				Dr.Fadden steht auf und verlässt den Raum. Die Tür schließt er hinter sich ab.

				
drei

				Von wegen Sweet Sixteen. Sechzehn zu sein ist überhaupt nicht süß. Erst recht nicht, wenn alle anderen am Anfang des Jahres Geburtstag haben und schon siebzehn sind. Die haben längst ihren Führerschein. Die sind so gut wie weg. Und ich bin immer noch hier. Ich habe panische Angst davor, zurückgelassen zu werden. Meine Mutter behauptet, dass ich deswegen auch immer so aggressiv sei.

				„Danke“, sage ich zu Dr.Fadden.

				Ich wische mir die Nase mit dem Handrücken ab und nippe noch mal an meinem Kaffee. Er schmeckt genauso beschissen wie der erste.

				„Wie waren Ihre Arbeitsstunden in der Kantine?“

				„Ätzend.“

				„Inwiefern?“

				„Na ja, wenn Sie gedacht haben, das Essen da würde nur abartig riechen, sollten Sie erst mal erleben, wie es zubereitet wird.“

				So gefalle ich mir schon viel besser. Bloß keine Schwäche zeigen. Auch wenn ich innerlich zittere wie der Wackelpudding, den es immer in der Kantine gibt.

				„Das ist alles?“

				„Was soll das heißen: ‚Das ist alles‘? Haben Sie schon mal die braune Pampe gesehen, die die da als Rindergulasch verkaufen?“

				„Jetzt mal im Ernst, Eliza.“

				„Meinetwegen. Was wollen Sie wissen? Ob ich irgendein Trauma erlitten habe, das mich später wieder einholen wird?“

				„So was in der Art.“

				Erst jetzt merke ich, dass ich mir eine Haarsträhne so fest um den Finger gewickelt habe, dass er lila angelaufen ist. Ich lege die Hände wieder in den Schoß.

				„Nein“, erwidere ich.

				Ich starre ihn an. Am liebsten würde ich ihm mit meinen hasserfüllten Blicken ein Loch ins Gesicht brennen.

				„Hm.“ Er macht sich eine Notiz.

				Der Doktor macht sich ständig Notizen. Das Buch, in das er hineinschreibt, ist in braunes Leder gebunden und passt zu ihm mit seinem grau-braunen Hemd und der braunen Lederjacke.

				Er trägt eine dieser cremefarbenen Freizeithosen, die alle Männer mittleren Alters tragen, die aus normalen Hosen herausgewachsen sind. Ich frage mich, ob Männer diesen Moment bewusst wahrnehmen und ob es ein Schock für sie ist.

				„Wissen Sie was, Eliza? Ich glaube, Sie lügen mich schon wieder an. Ich spüre doch, dass Sie mir jede Menge mehr zu erzählen hätten.“

				Wir schauen uns tief in die Augen. Ich werde seinem Blick auf keinen Fall zuerst ausweichen. Doch dann klopft es laut an der Tür. Sie geht auf und der Hauptkommissar steckt den Kopf herein, ohne dass Dr.Fadden ihn dazu aufgefordert hat. Keine Ahnung, wie er heißt. Die anderen Polizisten nennen ihn „Sir“. Ich weiß nur, dass mir bei seinem Anblick übel wird. Seine Haare wirken, als hätte er sie mit Bratenfett zurückgegelt, und mit dem Oberlippenbärtchen sieht er aus wie ein Pornostar.

				„Fadden, die Mutter des Mädchens wartet draußen. Mit ihrer Anwältin.“

				„Haben Sie gehört?“, flüstert Dr.Fadden und beugt sich zu mir über den Tisch. „Ihre Mutter ist hier. Schon wieder.“

				„Brian, wir können ihnen die Beratung nicht verweigern. Ich muss die Anwältin reinlassen.“

				„Nein!“, sage ich laut.

				Schlagartig herrscht Stille. Dr.Fadden und der Hauptkommissar schauen mich an.

				„Nicht ‚wir‘– ich verweigere die Beratung! Ich will mit keinem Anwalt reden. Ich rede nur mit Dr.Fadden.“

				Der Hauptkommissar glotzt mich aus seinen Fischaugen an. Außerdem schielt er. Ein gruseliger Anblick. Mit einem Auge starrt er auf mich, mit dem anderen auf Dr.Fadden. 

				„Brian, ich muss mit Ihnen reden. Sofort.“

				Dr.Fadden sieht mich an, zuckt mit den Schultern und steht auf. Noch ehe die Tür ins Schloss gefallen ist, beginnt das Geschrei. Ich bin’s gewöhnt. Meine Eltern haben sich auch immer angeschrien. 

				Mein Blick fällt auf Dr.Faddens Notizbuch und seinen Pappordner. Ich schaue mich im Zimmer um und begutachte die weißen Wände. Das könnte wieder eine Falle sein. Vielleicht ist eine der Wände aus Spiegelglas, durch das sie mich beobachten… 

				Nein, die Wände sind eindeutig aus Stein. Jedenfalls glaube ich kaum, dass die Regierung genug Geld hat, um in eine Spionagetechnologie zu investieren, mithilfe derer man Spiegel herstellen kann, die wie hässliche Siebzigerjahre-Gemäuer aussehen. Vielleicht vertraut der Doktor mir einfach.

				Idiot.

				Ich beuge mich über den Tisch und schnappe mir das Notizbuch. Ich frage mich, wer es ihm geschenkt hat. Es sieht teuer aus und riecht erdig, wie das Parfüm von Tom Ford, das mein Vater immer benutzt hat. Ich betrachte den Einband genauer und zucke zurück, als ich mit der Nasenspitze dagegenstoße. Drei Frauen starren mich aus leeren Augen an. Auf ihren Köpfen winden sich Schlangen. Vor Schreck lasse ich das Buch fast fallen.

				Dann versuche ich es aufzuschlagen, doch meine Hände wollen mir nicht gehorchen. Abgefahren. 

				Ich seufze und lege das Buch zurück auf den Tisch. Ich kann das nicht. Ich will nicht wissen, was er über mich geschrieben hat. Was er über mich denkt. Im Augenblick möchte ich nicht einmal selbst über mich nachdenken. Später werde ich einfach behaupten, dass ich ein schlechtes Gewissen gehabt hätte, in seinen Privatsachen herumzuschnüffeln. 

				Aber der cremefarbene Ordner ist etwas anderes. Der ist bloß ein gewöhnliches, ramponiertes Stück Pappe und nirgendwo steht: „Finger weg!“

				Ich ziehe das Foto von Lexi heraus, das Dr.Fadden mir vorhin gezeigt hat. Darunter entdecke ich ein Foto von Ella.

				Sie sieht echt schlimm aus. Dieser Anblick flößt mir sofort wieder Leben ein. Ich könnte Kopien von dem Bild machen und sie in der ganzen Schule aufhängen, mit einer Sprechblase dazu: „Hallo, ich bin Ella und wurde endlich von der Modepolizei verhaftet, weil ich so beschissen aussehe.“ Das würde ihr nur recht geschehen.

				Aber was rede ich denn da? Die Schule ist vorbei. Nächstes Jahr werden alle auf die Uni gehen. Viele auf prestigeträchtige Universitäten in Großbritannien und den USA. Sie werden zum ersten Mal weit weg von zu Hause wohnen.

				Und wo werde ich sein?

				Im Ordner ist auch ein Foto von mir. So sehe ich also als Verbrecherin aus. Wie eine Nutte in Handschellen. Von meinem Gesicht ist vor lauter Wimperntusche fast gar nichts zu erkennen. Als ich mich für das Foto vor die Wand stellen musste, wollte ich eigentlich Grimassen schneiden. Aber am Ende stand ich nur stocksteif da, mit dem Schild vor der Brust, weil ich so eine Angst hatte. Die Haarsträhnen, die mir ins Gesicht fallen, sehen aus wie blutende Schnitte.

				Und da ist auch ein Bild von Marianne. Überrascht stelle ich fest, dass Marianne auf ihrem Verbrecherfoto gar nicht so schlecht aussieht. Sie hat trockene Lippen und schlaffes Haar, aber sie strahlt eine große Ruhe aus. Fast wie ein Engel. Fast unschuldig.

				Und dennoch hallen die Worte in meinem Kopf wider: Er kotzt mich an. Mach das Arschloch kalt!

				Es ist zum Verzweifeln. Ohne Marianne fühle ich mich plötzlich schwach. Sie fehlt mir. Ich war die ganze Zeit so damit beschäftigt, sie runterzumachen, dass ich keinen Gedanken daran verschwendet habe, wie einsam ich ohne sie sein würde.

				Mein Magen gibt ein lautes Grollen von sich. Ich bin am Verhungern. Mir fällt auf, dass ich schon gar nicht mehr weiß, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe.

				„Wenn man Magersüchtige sieht, denkt man immer, dass es total einfach ist, durch Hungern schlank zu bleiben. Aber es ist ein verdammt harter Weg“, sagte Lexi und schlang ein Toastbrot-Sandwich herunter. Dabei war heute Mittwoch und mittwochs wollte Lexi das Mittagessen ja eigentlich ausfallen lassen.

				Es war ein sonniger Tag und ich hatte gute Laune. Wir saßen auf der Wiese am See. Über uns kreisten Schwalben. Schwarze Sicheln am Himmel, die im Sturzflug niedersausten und beinahe mit ihren Bäuchen das Gras berührten. Lexi sagt immer, Schwalben sähen aus wie Klingen und brächten Unglück. Ich gebe den Schwalben keine Schuld. Nicht mehr.

				„Du Arme“, sagte Marianne und beobachtete Lexi dabei, wie sie sich eine Scheibe Käse in den Mund stopfte. Lexi warf ihr einen bösen Blick zu und aß weiter.

				„Ich wette, Jane Ayres ist magersüchtig“, sagte ich. „Ich hab sie noch nie was anderes essen sehen als Salat. Nein, stimmt gar nicht. Neulich habe ich sie einen Salat bei McDonald’s essen sehen. Da muss sie ihre Diät wohl für einen Tag ausgesetzt haben.“

				„Warum regst du dich eigentlich so auf?“, rief Lexi. „Ich würde alles dafür geben, so schlank zu sein wie sie! Wisst ihr, was mich am meisten ankotzt? Sprüche wie: Oh, du hast so ein Glück mit deiner Figur! Da denke ich immer nur: Das hat mit Glück nichts zu tun. Habt ihr eine Ahnung, wie oft ich hungern und trainieren muss, um so auszusehen?“

				„Genau genommen“, antwortete Marianne, „verhungerst du gerade an diesem Sandwich und trainierst es, deinen Hintern platt zu sitzen.“

				„Ach, sei doch still“, entgegnete Lexi bloß und zog einen Schmollmund. 

				Marianne war sichtlich zufrieden mit sich. Ich betrachtete ihren schönen, flachen Bauch.

				„Du bist so gemein“, sagte ich zu ihr. „Du erinnerst mich gerade an die Leute, die ständig Fotos von sich hochladen, auf denen sie total super aussehen und alle anderen drum rum richtig kacke.“

				„Danke“, erwiderte Marianne.

				„Da drüben ist Ella!“ Ich riss meinen Arm in die Höhe und winkte. Es war höchste Zeit, das Thema zu wechseln. Ella machte einen Bogen und kam auf uns zu. Neben mir warfen sich Lexi und Marianne vielsagende Blicke zu.

				„Hey, Ella!“, rief ich. „Wie läuft’s? Darfst du mir eigentlich noch Hallo sagen oder hat Hollerings dir das auch verboten?“

				„Hallo, Eliza, wie nett, dass du fragst“, antwortete Ella. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll! Das ist alles so aufregend! Ich muss mir so viele Namen zu Gesichtern merken und diese Schule ist einfach riesig! Ich meine, die Toiletten hier sind so groß wie in anderen Schulen die Klassenzimmer… Und wegen Hollerings… Er hat mir nicht verboten, mit dir zu sprechen.“

				Puh. Knappe Antworten waren wirklich nicht Ellas Ding.

				„Komm, setz dich“, sagte ich und klopfte neben mich ins Gras. Ella lächelte und ließ sich auf die Wiese plumpsen. Dann zog sie eine braune Papiertüte aus ihrer Schultasche. Vermutlich ein Sandwich.

				„Heute mal nicht Kantine?“, stichelte Marianne.

				Ich funkelte sie böse an, doch Marianne machte eine Unschuldsmiene.

				„Ich… ich hab’s mir anders überlegt“, antwortete Ella. „Ich glaube, Eliza hat Recht. Das Essen dort ist wirklich nicht besonders gut. Darum habe ich meine Mum gebeten, mir ein Sandwich zu machen. Schinken und Käse.“

				„Ach, tatsächlich?“, sagte Marianne und rümpfte die Nase. „Ich esse keinen Schinken. Fleisch zu essen ist einfach fies. Massentierhaltung ist so barbarisch.“

				Zum Glück hörte niemand Marianne zu.

				„Hey, schönes Kettchen!“, rief Ella und schaute auf Lexis Hand.

				„Ähm… danke“, antwortete Lexi. Sie hob den Arm und spielte stolz mit den Perlen an ihrem Handgelenk. „Hab ich selbst gemacht.“

				„Die Steine sind wunderschön. Das sind Katzenaugen, oder?“

				„Stimmt“, sagte Lexi.

				„Ich mache meinen Schmuck auch selbst. Hast du schon den neuen Bastelladen gesehen, der bei uns um die Ecke eröffnet hat? Du weißt schon, in der Straße mit den ganzen Boutiquen? Wir könnten ja vielleicht mal zusammen hingehen und schauen, was es da so gibt.“

				„Klar“, sagte Lexi. „Könnten wir vielleicht mal.“ Sie zog die Hand mit dem Kettchen zurück. Ihre Mundwinkel umspielte ein Lächeln.

				„Lexi macht den tollsten Schmuck der Welt“, sagte Marianne gelangweilt. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das irgendjemand so gut kann wie sie.“

				„Oh, glaub mir, ich mache auch echt tolle Sachen“, piepste Ella.

				Also entweder war sie total mutig oder total dämlich und hatte Mariannes säuerlichen Gesichtsausdruck nicht bemerkt. Ich hätte auf Letzteres getippt.

				„Ich kann euch morgen mal was mitbringen“, sagte Ella. „Oder ihr kommt heute nach der Schule mit zu mir. Ich habe mir ganz viel bei meiner Mutter abgeguckt. Kunsthandwerk hat in unserer Familie nämlich eine lange Tradition. Meine Großmutter…“

				„Wirklich beeindruckend“, unterbrach Marianne sie. „Und weißt du, wir würden wirklich gern zu dir kommen, aber dummerweise habe ich heute Klavierunterricht und Lexi…“

				„Wir kommen“, fiel Lexi ihr ins Wort. „Mari, ich glaube, deine Klavierstunden sind immer donnerstags.“

				„Oh, wie schön!“, rief Ella glücklich. „Mummy hat mich schon gefragt, wann ich mal ein paar Freundinnen mit nach Hause bringe. Sie kann es kaum erwarten, euch kennenzulernen! Und sie findet es großartig, dass ich jetzt echte Priory-Mädels kenne. Vor allem dich, Eliza! Wir haben schon so viel über deine Mutter in der Zeitung gelesen!“

				„Äh… ja“, sagte ich und beobachtete Marianne aus den Augenwinkeln. Ihr sonnengebräuntes Gesicht verfärbte sich bereits ins Rötliche. „Und, Ella, erzähl doch mal, wie waren die ersten beiden Tage an der Priory?“, fragte ich schnell.

				„Einfach überwältigend“, antwortete Ella. „Gestern wollte ich mich anmelden, aber im Sekretariat herrschte das totale Chaos. Alles war voller Papier. Sie sind nämlich gerade dabei, das Ablagesystem auf Computer umzustellen. Und weil ich mich mit Computern so gut auskenne, habe ich meine Hilfe angeboten.“

				„Wie nett von dir“, sagte Lexi sichtlich angeödet. 

				„Und dann habe ich das hier im Papierkorb gefunden“, erzählte Ella weiter. „Ich dachte, das könnte dich vielleicht interessieren, Eliza.“

				Eifrig streckte mir Ella eine schmuddelige Karteikarte entgegen. 

				Als ich überflogen hatte, was daraufstand, klappte mir vor Staunen die Kinnlade runter.

				Lexis Interesse war augenblicklich wieder geweckt und sie riss mir die Karte aus der Hand.

				„Das gibt’s nicht!“

				„Doch“, sagte Ella. „Jane Ayres’ Geburtsname ist Jane Air. Scheint so, als hätte sie die Schreibweise geändert und noch ein S drangehängt.“

				„Jane Air! Das ist ja genial!“, rief Lexi. „Jetzt wissen wir endlich, warum immer so ein strenges Lüftchen weht, wenn Jane in der Nähe ist. Und warum sie die Nase so hoch tragen muss.“

				„Genau!“, ereiferte sich Ella. „Ohne ihren schicken neuen Nachnamen wäre Jane für jedermann Luft.“

				Lexi schaute mich mit ernster Miene an, aber dann konnte sie sich nicht länger beherrschen und prustete los. Ella sah glücklich aus, lachte aber erst, als sie sah, dass ich auch lachte. Allerdings hatten wir Marianne vergessen.

				„Falls ihr unsere Mittagspausen zukünftig immer mit derartig unreifem Geplänkel verschwenden wollt, werde ich mich nach etwas anregenderer Gesellschaft umsehen müssen.“

				„Aber Marianne“, sagte ich prustend, „das ist… das ist doch total lustig!“

				Marianne riss Lexi die Karteikarte aus der Hand und warf sie ins Gras. Ein Windstoß erfasste sie und die Karte kullerte die Wiese hinunter zum See.

				„Ach, und Eliza“, sagte Marianne, „was machst du überhaupt hier? Solltest du nicht eigentlich deine Strafe in der Kantine absitzen?“

				„Mist!“, rief ich und sprang auf. „Stimmt ja!“

				Ella wollte auch schon aufstehen, aber Lexi hielt sie fest. „Bleib doch“, sagte sie freundlich. „Wir sollten die Karte wieder einfangen, bevor sie Hollerings in die Hände flattert!“

				Marianne stand auf und rauschte davon.

				Ich warf einen letzten Blick auf Lexi und Ella, die der Karteikarte nachjagten, um dem Wind Jane Ayres’ wahre Identität wieder abzuluchsen. Dann drehte ich mich um und rannte Marianne hinterher.

				Wie aus dem Nichts taucht eine Hand vor meiner Nase auf und schiebt die Fotos beiseite. Plötzlich steht auf dem Tisch eine braune Papiertüte, die einen himmlischen Duft verströmt. Und ein weißer Pappbecher. Ich nehme den Deckel ab. Hm, Cappuccino! Ich schnappe mir den Plastiklöffel und tauche ihn in den Schaum, der mit Kakaopulver bestreut ist. 

				Dr.Fadden geht langsam zurück auf seine Seite des Tisches. Er blickt ziemlich grimmig drein. Und er scheint erstaunt darüber zu sein, dass sein braunes Notizbuch noch genau dort liegt, wo er es zurückgelassen hat. Unangetastet.

				„Keine Sorge, ich hab nicht reingeschaut. So eine bin ich nicht.“

				Er nickt anerkennend, obwohl ich genau spüre, dass er wieder Blickkontakt zu mir sucht. Ich finde, er könnte mir ruhig mal was glauben, weil ich es sage. 

				„Was sind das für… Wesen auf dem Einband?“

				„Griechische Götter der Unterwelt.“

				„Lernt man so was als Anthropologe?“

				„Ja, und ich fand die Annahme immer sehr spannend, dass Mythen und Aberglaube das menschliche Verhalten beeinflussen.“

				„Und wie kam es, dass Sie mit diesem nutzlosen Abschluss ausgerechnet bei der Polizei gelandet sind? Lassen Sie mich raten: Ihre Freundin hat rumgemeckert, dass Sie sich endlich mal einen anständigen Job suchen sollen, und nun sitzen Sie hier fest und machen diesen Mist.“

				Seht ihr? Auch ich kann in ihm lesen wie in einem Buch.

				„Meine Mutter würde mich nie so ein nutzloses Fach studieren lassen.“

				Ich will, dass meine Worte ihn treffen. Aber sie kommen schwach heraus, als würde ich mich selbst bedauern. Ich wende den Blick ab.

				„Wo sind Sie gewesen?“

				„Spazieren“, antwortet Dr.Fadden.

				In der braunen Papiertüte befindet sich ein Himbeermuffin. Er ist noch warm. Sogar auf die Verpackung sind kleine Himbeeren gedruckt. Irgendwie niedlich. Wenn man auf Kitsch steht.

				„Meine Kollegin hat mir versichert, das seien die besten Muffins in der ganzen Stadt. Angeblich sollen sie süchtig machen.“ Er zeigt auf die bestäubte Kruste. „Wahrscheinlich ist das nicht bloß harmloser Puderzucker.“

				Wow, na immerhin den Puderzucker hält er für harmlos, denke ich. Schön für dich, Doc.

				Ich beiße in den Muffin. Dr.Fadden beobachtet mich. 

				„Ihre Freundin hat Recht. Der Muffin schmeckt sehr gut.“

				Dr.Fadden nickt mir ermunternd zu.

				„Und wer ist sie? Hat sie auch mit diesem Fall zu tun? Dann fällt mir eigentlich nur eine ein. Gibt ja nicht so viele Frauen hier. Ziemlich testosteronlastiger Haufen.“

				„Ich stelle hier die Fragen“, ermahnt mich Dr.Fadden.

				Ich versuche, ihm in die Augen zu schauen, aber er hält den Kopf gesenkt. Er sammelt die Fotos wieder ein und knallt mir eines vor die Nase. 

				„Erzählen Sie mir von ihr.“

				Marianne. Er bohrt seinen Zeigefinger in das Foto, direkt in Mariannes Stirn.

				Ich sehe den staubigen Boden vor mir, die brennende Sonne, das schreiende Mädchen… die Klinge des Messers, die sich in die Haut bohrt, ins Fleisch…

				„Das ist Marianne“, antworte ich.

				Dr.Fadden sieht verärgert aus. Ich schenke ihm ein falsches Lächeln.

				„Keine Ahnung, welcher Loser versuchen wird, sie zu knacken. Aber ich wünsche ihm jetzt schon viel Spaß dabei.“

				„Was wollen Sie von mir, Eliza?“ Langsam aber sicher scheint der Doktor die Geduld zu verlieren. „Soll ich Ihnen gratulieren? Oder Ihnen mein Bedauern darüber aussprechen, was Sie getan haben?“

				Nun ja, Dr.F., bisher hat es noch niemand bedauert, dass Sie uns in dieses elende Loch gesperrt haben. Mein Kopf tut so weh. Ich könnte ein Aspirin vertragen. Oder zehn.

				„Eliza! Eliza, sehen Sie mich gefälligst an!“

				„Was denn? Ich habe Kopfschmerzen…“

				„Weil Sie seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen haben. Essen Sie Ihren Muffin auf.“

				Ich beiße noch einmal ab. Der Muffin duftet göttlich nach Vanille und Beeren, aber in meinem Mund fühlt er sich an wie Dreck und schmeckt nach gar nichts.

				Ich kann Dr.Fadden atmen hören.

				„Wir hätten von Anfang an auf Marianne hören sollen. Sie wollte Ella nie dabeihaben. Wenn wir auf sie gehört hätten, wäre das alles nicht passiert.“

				Dr.Fadden lässt die Schultern sinken. Er sieht fast ein wenig enttäuscht aus. Ich weiß, dass er darauf wartet, dass ich Reue zeige. Vielleicht empfindet er dann sogar Mitleid für mich.

				„Nach allem, was passiert ist, habe ich überhaupt keine Lust, mir jemals wieder neue Freunde zu suchen.“

				„Umso besser. Denn so, wie Sie sich im Moment benehmen, werden Sie ohnehin nie wieder Gelegenheit dazu bekommen.“

				„Schön“, antworte ich laut. „Dann bin ich ja froh, dass ich wenigstens versucht habe, Marianne zu helfen, und Lexi auch, und dass ich ein paar Dinge geregelt habe. Und ich bereue nicht, was ich getan habe, ganz im Gegenteil: Ich bin froh darüber!“

				Neil hat mal zu mir gesagt, dass man im Moment der Verzweiflung eine Entscheidung treffen muss.

				Du hast die Wahl, hat er gesagt. Wir oder sie. Entscheide dich.

				„Warte!“, brüllte ich Marianne hinterher und versuchte, sie einzuholen.

				„Musst du nicht dringend woandershin?“, brummte sie. „MrsWayne wird ausrasten, wenn du zwanzig Minuten zu spät in die Küche kommst. Und das an deinem ersten Tag.“

				„Ich weiß, wo ich jetzt sein müsste“, erwiderte ich. „Und wo willst du hin?“

				„Wieso interessiert dich das so brennend? Warum gehst du nicht einfach wieder zum See und spielst mit Lexi und deiner neuen Freundin? Sah so aus, als hättet ihr jede Menge Spaß… Ich gehe bloß ein bisschen früher zu Chemie.“

				„Wie bitte?“

				Marianne klopfte auf den Stapel Papier, den sie in der Hand hielt. Sie strahlte wie eine stolze Mutter.

				„Ich hab mir die Abschlussklausuren der letzten zehn Jahre vorgenommen. Und Professor McFarlane hat sich bereit erklärt, sie zu korrigieren.“

				„Du bist echt verrückt“, antwortete ich und versuchte, das Ganze mit einem Lachen abzutun.

				Marianne blieb stehen. „Wieso denn?“

				„Dass du dich überhaupt für diesen Kurs eingeschrieben hast! Mich wundert wirklich nicht, dass ihr da nur zu zweit seid. Wenn die Schule nicht so einen Haufen Kohle hätte, hätte sie McFarlane, den alten Sklaventreiber, längst gefeuert. Ich fasse es immer noch nicht, dass du und Neil so dumm seid, ihm unbedingt die Stirn bieten zu wollen.“

				Marianne umklammerte das fein säuberlich gestapelte Papier fester.

				„Es ist doch nicht McFarlanes Schuld, dass die anderen es nicht draufhaben. Neil und ich sind eben schlau. Und wir wählen unsere Fächer nach der Qualität der Lehrer aus und nicht…“ Marianne funkelte mich giftig an. „…und nicht nach ihrer Beliebtheit.“

				„Ich glaube, Lexi mag Ella“, sagte ich, um das Thema zu wechseln.

				„Schön.“

				Ich betrachtete Marianne von der Seite und genoss es, dass sie offensichtlich nicht den Mumm hatte, mir in die Augen zu schauen. Ihre langen blonden Haare waren zu einem komplizierten Knoten hochgesteckt, ein paar dünne Strähnen umspielten ihr Gesicht. Sie sah aus wie eine wunderschöne griechische Marmorfigur.

				„Hättest du gedacht, dass sie sich traut, den alten Schachteln im Sekretariat Jane Ayres’ Akte zu klauen?“

				Marianne schüttelte den Kopf. „Seit wann beeindruckt es dich, wenn jemand stiehlt?“ 

				„Warum kannst du ihr nicht einfach eine Chance geben, Mari?“, seufzte ich.

				„Glaub mir, wenn ich ihr keine Chance geben würde, hätte ich nicht zugelassen, dass sie auch nur eine einzige Sekunde mit uns verbringt.“ 

				Mir blieb der Mund offen stehen. Dann versuchte ich wieder zu lächeln.

				„Was hast du gerade gesagt?“

				Marianne antwortete nicht.

				„Moment mal kurz. Es ist doch nicht deine Entscheidung, mit wem wir rumhängen und mit wem nicht. Du, Marianne, bist nicht unsere Anführerin.“

				Blitzartig tastete Marianne mit der Hand nach ihrer Wange. Sie glühte, als hätte ich ihr soeben eine Ohrfeige verpasst. Dann drängte sie sich an mir vorbei und eilte davon. Diesmal ließ ich sie ziehen.

				„Grüß Neil von mir, okay?“, rief ich ihr nach.

				Es mag hart klingen, aber es ist die Wahrheit: Marianne ist nicht unsere Anführerin. Ich bin es. Ich sage, wer geht und wer bleibt. Ich bin diejenige, die die Clique zusammenhält. Und ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass Marianne auf die Idee kommt, sie könnte mir irgendwas befehlen. Und dafür muss ich sie eben ab und zu daran erinnern, wer von uns beiden das Sagen hat.

				Der Speisesaal war brechend voll und es roch nach Stinkefüßen und ranzigem Käse. In der Küche empfing mich MrsWayne mit verschränkten Armen und Grabesmiene.

				„Beweg deinen Hintern und mach dich an die Arbeit, Fräuleinchen. Du bist fünfundzwanzig Minuten zu spät und Essen gibt es nur vierzig Minuten.“

				„Tut mir leid, ich hab’s vergessen“, antwortete ich und band mir die widerliche, stinkende Schürze um.

				„Glaub bloß nicht, dass ich das vergesse. Ich werde den Vorfall dem Direktor melden. Und er wird mit Sicherheit dafür sorgen, dass du die versäumte Zeit nachholst.“

				MrsWayne schenkte mir ein extragehässiges Lächeln und ihre chemisch gebleichten Zähne leuchteten so grell wie eine 400-Watt-Lampe. 

				„Tja, sieht ganz danach aus, als würdest du mich auch noch nächste Woche ertragen müssen, was?“

				Ich verzog das Gesicht, hielt aber den Mund. Auch wenn ich ihr liebend gern eine freche Antwort an den Kopf geschleudert hätte, wollte ich ja nicht riskieren, für immer hier arbeiten zu müssen. Ich zuckte zusammen, als MrsWayne ihren Kaugummi aus dem Mund nahm und ihn unter die Arbeitsplatte klebte.

				„Entschuldigung, aber sind Sie sich sicher, dass das hier Hühnchen ist?“

				Ich wirbelte herum. Hinter der Glasscheibe zum Speisesaal stand Neil und zeigte auf eine der dampfenden Wannen im Wasserbad. Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich würde die alte Hexe niemals loswerden. Mit einem Lächeln ging ich auf ihn zu. Neil lächelte zurück. Er hatte braune Augen wie Bambi.

				Tja, da standen wir also. Zwischen uns eine beschlagene Glasscheibe.

				„Ich denke mal, dass das Hühnchen ist. Wenn’s auf dem Schild steht…“ Ich schaute mir die vier Wannen an der Theke genauer an, aber das Essen darin war einfach nicht voneinander zu unterscheiden. Ich zuckte mit den Schultern.

				Und da auch Neil nicht mit Sicherheit sagen konnte, dass es sich nicht um Hühnchen handelte, gab er sich mit meiner Antwort zufrieden. Er schaufelte sich mit einem ekelhaften Blubb-Geräusch eine Portion auf den Teller. 

				„Ich hab dich noch nie in der Kantine essen sehen.“

				„Ich mich auch nicht“, antwortete Neil.

				Er beugte sich näher an die Glasscheibe heran und ich tat es ihm nach.

				„Weißt du, eigentlich wollte ich mir heute Morgen ein Sandwich machen“, sagte er. „Aber dann hab ich festgestellt, dass wir keinen Schinken hatten. Und als ich mir daraufhin ein Käsesandwich machen wollte, musste ich feststellen, dass wir auch keinen Käse hatten. Ich konnte mir nicht mal ein Butterbrot machen, weil die Butter auch alle war. Und kurz darauf hab ich gesehen, dass wir nicht mal Brot im Haus haben. Na ja, und dann hab ich’s aufgegeben.“

				„Oh.“

				„Dad hat behauptet, er wäre gestern einkaufen gewesen, was wohl auch stimmt. Ich hab zwei Flaschen Whisky in der Vorratskammer gefunden. Wahrscheinlich hat er einfach nur nicht dran gedacht, auch was Essbares mitzubringen.“

				„Wie geht’s deinem Vater?“

				„Gut, solange genügend Scotch im Haus ist“, antwortete Neil.

				Ich wechselte das Thema. „Hübsche Krawatte. Sehr retro“, sagte ich.

				„Danke.“

				East Rivermoor ist das Paradies der Eitelkeiten. Designerschuhe, teure Haarschnitte, Make-up, hautenge Klamotten– so weit das Auge reicht. Und da wären wir erst bei den Jungs!

				In der Schule müssen die Mädchen weiße Blusen und graue Röcke tragen, die Jungs graue Hosen und eine Krawatte. Aber wir können unsere Outfits nach Belieben verschönern. Darum habe ich den Schneider meiner Mutter auch gebeten, all meine Röcke zu kürzen, denn ich habe echt tolle Beine, wenn ich das mal so sagen darf. Lexi hat sich weiße chinesische Knöpfe an die Manschetten genäht und Marianne hat ihre Ärmel bis zu den Ellenbogen aufgetrennt und sie mit Reihen kleiner silberner Knöpfe besetzt.

				Eine ganze Palette verschiedenfarbiger Krawatten-Modelle war im Speisesaal zu bewundern. Ein schillernder Regenbogen männlicher Hormone. Hollerings ist es im Grunde egal, wie wir herumlaufen, solange wir nicht völlig aus der Reihe tanzen.

				Sie wollen einen Einheitsbrei aus uns machen. Einen Einheitsbrei aus Individuen. Frei und unabhängig sollen wir sein, aber bitte schön unter ihrer Aufsicht. Politisch alles total korrekt an der Priory.

				„Hey, du hast mir noch gar nicht erzählt, welche Strafe sie dir aufgebrummt haben.“

				„Ich muss nach der Schule eine Woche lang den Putzschrank der Putzfrauen putzen“, antwortete Neil. „Passt doch, oder?“

				„Du bist nicht hier, um mit den Jungs zu plaudern“, drang MrsWaynes schneidende Stimme zwischen zischendem Öl an mein Ohr. 

				Die launische alte Kuh beobachtete mich wirklich mit Argusaugen!

				„Ich krieg ’nen Zehner von dir, danke.“

				Neil reichte mir lässig einen zerknitterten Schein.

				„Lass es dir schmecken.“

				Neil zuckte mit den Schultern und nahm sein Tablett. Meine Hand machte sich selbstständig, wanderte zu meinem Blazer und ertastete die Postkarte. Dann schob ich sie wieder ganz tief in die Tasche zurück.

				„So sieht man sich wieder“, vernahm ich eine weinerliche Stimme von rechts, die ich nur allzu gut kannte. Jeremy Biggins.

				„Was willst du, Biggins?“

				„Hallo? Gehst du etwa immer so mit den Gästen um?“

				„Nein, so gehe ich nur mit dir um, du Giftzwerg.“

				Jeremy Biggins’ Haare und sein Gesicht haben für gewöhnlich dieselbe Farbe: rot. Jetzt allerdings nahm sein Gesicht eine dunkelrote Farbe an.

				„Bedien mich gefälligst freundlich oder ich sage MrsWayne Bescheid“, knurrte er. „Einen schwarzen Tee zum Mitnehmen. Ein Stück Zucker. Danke.“

				Am Ende war es mein Glück, dass ich ihm keinen richtig heißen Tee servierte. Ich knallte den Pappbecher auf den Tresen. Biggins zahlte mit Kleingeld. Ich feuerte die Münzen in die Kasse und schlug sie zu. Biggins nahm den Deckel vom Becher. Und dann schleuderte er ihn in meine Richtung.

				„Du kleines Ar… ah!“, schrie ich.

				Der Tee lief mir über den Bauch, brannte sich durch die Schürze und den dünnen Stoff meiner Bluse. Zum Glück trug ich darunter meine hochgeschnittenen, figurformenden Höschen, die hatten mir schon immer treue Dienste erwiesen.

				Ich riss mir die Schürze herunter, schnappte mir den nächstbesten Lappen und rubbelte wie wild auf meiner Bluse herum.

				„Was zum Teufel ist da draußen los?“, brüllte MrsWayne und kam aus der Küche gestampft. „Eliza!“

				„Mist!“, schrie ich und sprang auf und ab. „Ich bring ihn um, dieses miese…“

				„Eliza!“, bellte MrsWayne. „Du dämlicher Trampel!“

				Dämlich? Trampel? Was zum…

				Ich brauchte eine Weile, bis ich kapierte, dass MrsWayne dachte, ich hätte mir den Tee selbst über die Klamotten geschüttet.

				„Nein! Er war’s!“, rief ich und zeigte auf Biggins, der sich gerade hastig einen Weg durch die Menge bahnte.

				Ich sah MrsWayne anklagend an.

				„Jemand muss ihn aufhalten!“

				Und anscheinend hatte jemand genau das getan. Wir hörten einen lauten Knall. MrsWayne und ich starrten uns entsetzt an. Dann rannten wir zum Seitenausgang. Ich war zuerst draußen. Ich hatte den schmaleren Arsch.

				Ich drängelte mich durch eine Traube von Schülern. In der Mitte stand Jeremy Biggins, neben ihm lag ein zerbrochener Teller. Von seinem Kopf tropfte Hühnchen Cacciatore. Vor ihm stand Neil und hielt noch immer sein leeres Tablett fest.

				„Jetzt reicht’s mir aber!“, rief MrsWayne und griff nach meinem Handgelenk. Mit der anderen Hand umklammerte sie Neils Schulter. „Kinder“, murmelte sie leise und noch ein paar erlesene Flüche. „Das lasse ich euch nicht durchgehen! Ihr kommt jetzt auf der Stelle mit mir zum Direktor!“

				Sie zerrte uns quer durch den Saal zum Ausgang. Neil drückte unterwegs irgendeinem johlenden Zehntklässler sein Tablett in die Hand und der hielt es hoch wie eine Trophäe.

				Direktor Hollerings war nicht in seinem Büro. Wir mussten zehn Minuten warten– ich mit einem riesigen Teefleck auf der Bluse, der allmählich abkühlte, und Neil, der aussah, als hätte er gerade ein Hühnchen Cacciatore niedergemetzelt. MrsWayne tigerte den Flur auf und ab und rauchte eine Zigarette.

				„Entschuldigen Sie, MrsWayne“, sagte ich, „aber Rauchen ist auf dem Schulgelände verboten. Davon könnten wir Kinder Krebs bekommen.“

				„Jetzt halt aber mal die Luft an!“, erwiderte MrsWayne.

				Welch treffende Formulierung, dachte ich, sagte aber nichts. Ironie hätte MrsWayne definitiv überfordert.

				Ich schaute Neil von der Seite an.

				Er schaute zurück und hob eine mit Soße bespritzte Augenbraue. Wahrscheinlich fragte er sich, warum es ausgerechnet uns beide erwischt hatte. Mal wieder.

				Direktor Hollerings kam herbeigeeilt und stützte sich dabei auf seinen Gehstock aus schwarzem Ebenholz, an dessen oberem Ende ein goldener Adlerkopf thronte. Das Ding sah aus wie der Spazierstock eines Zuhälters. Als der Direktor uns auf der Bank vor seinem Büro sitzen sah, wirkte er nicht sehr überrascht.

				„Miss Boans, MrFernandes. Was hat das zu bedeuten? Hatten wir drei nicht erst am Dienstag das Vergnügen? Was im Übrigen gestern war.“

				„Direktor Hollerings“, sagte MrsWayne, „diese beiden Schüler haben im Speisesaal einen Riesenzirkus veranstaltet. Ich habe Miss Boans auf frischer Tat ertappt und dieser Schüler hier…“, MrsWayne richtete ihren falschen Fingernagel auf Neil, „…hat irgendwas damit zu tun. Ich habe genau gesehen, wie die beiden kurz vorher miteinander getuschelt haben.“

				„Miss Boans, können Sie mir das bitte erklären?“, seufzte Direktor Hollerings.

				„Jeremy Biggins hat einen Becher Tee nach mir geworfen.“

				„Verzeihung, wie bitte?“

				„Einen Becher Tee. Also, erst hat er ihn bei mir bestellt…“

				„Miss Boans, wollen Sie damit etwa sagen, der junge Gentleman habe von seinem eigenen Geld eine Tasse Tee bei Ihnen erstanden, nur um sie dann nach Ihnen zu werfen?“

				„Ja, genau. Und zu Ihrer Information: Jeremy Biggins ist ganz sicher kein Gentleman.“

				„Behalten Sie Ihre persönliche Meinung über MrBiggins bitte für sich, Miss Boans. MrsWayne, können Sie ein derartiges Vorkommnis bestätigen?“

				„Nein“, antwortete MrsWayne bestimmt und verzog energisch das Gesicht, so energisch, wie das mit Botox eben ging.

				„Aber… Sir!“, sagte ich etwas lauter. „Nur weil Sie nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen sind, können Sie mich doch nicht einfach als Lügnerin abstempeln! Ich sage die Wahrheit!“

				Direktor Hollerings legte sich eine Hand auf die Stirn. Da pochte eine Ader. Total gruselig.

				„Ich habe MrBiggins auf dem Weg hierher getroffen. Er hat behauptet, dass MrFernandes ihm sein Mittagessen über den Kopf geschüttet habe. Was sagen Sie dazu?“

				Der Direktor sah Neil erwartungsvoll an. Genau wie MrsWayne. Und ich.

				„Es war ein Unfall“, antwortete Neil. „Jeremy ist gerannt. Ich dachte immer, dass man im Schulgebäude nicht rennen darf? Er hat nicht aufgepasst, wo er hinläuft, und dann ist er mir mitten ins Tablett geknallt.“

				„Stimmt das, MrsWayne?“, fragte Direktor Hollerings. „Haben Sie das beobachtet?“

				„Nein, bedauerlicherweise nicht“, antwortete MrsWayne. Ihr hättet mal die Riesenenttäuschung in ihrer Stimme hören sollen!

				„Aber Miss Marianne Jones, die beste Schülerin der Schule, und Miss Alexandria Gutenberg waren anwesend, Sir. Ich denke, die beiden sind glaubhafte Zeuginnen“, sagte Neil.

				„Miss Jones und Miss Gutenberg?“, wiederholte der Direktor nachdenklich. „Wenn das so ist, dann möchte ich Sie hiermit verwarnen, MrFernandes. Sie haben bereits eine Strafe zu verbüßen und ich kann Ihnen nur empfehlen, zukünftig etwas umsichtiger zu handeln. Dasselbe gilt für Sie, Miss Boans. Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen beiden. Das ist Ihr letztes und wichtigstes Schuljahr. Und ich möchte Sie eindringlich bitten, den guten Ruf unserer Schule nicht durch Ihre kindischen Spielereien zu gefährden. Sie können jetzt gehen.“

				Sprachlos sah MrsWayne zu, wie Direktor Hollerings in seinem Büro verschwand.

				„Du kommst jetzt wieder mit mir in die Küche, Fräuleinchen“, sagte sie und streckte ihre Hand nach mir aus.

				In diesem Moment ertönte der Gong.

				Weil die Verantwortlichen an der Priory der Meinung sind, dass das herkömmliche Schulklingeln zu schrill sei, klingt unsere Schulglocke nun so sanft wie der Gong auf den Flughäfen. Das passt sehr gut, wenn man bedenkt, wie wir Schüler ständig mit den schweren Taschen über die Flure hetzen. Stündlich auf dem Weg zu einem anderen Klassenzimmer.

				„Dann sehen wir uns wohl erst morgen wieder, MrsWayne“, sagte ich und lächelte. „Ich muss jetzt zum Unterricht.“

				Ich zog mir die Bluse aus dem Rock und betrachtete den Fleck. Igitt. Ich wollte sie gerade aufknöpfen, als ich merkte, dass Neil mich beobachtete.

				„Ich komm noch ein Stück mit“, sagte er. „Der Geschichtsraum liegt auf dem Weg zum Chemielabor.“

				Wir verloren keine Zeit und verließen den hässlichen Teil des Gebäudes.

				„Na ja, wenigstens weiß man genau, wo man hier gelandet ist. An der Schule für Faustkampf, Fitness und Fashion. Sieht so aus, als wären wir nicht mehr auf Hogwarts, Hermine.“

				„Du hast Direktor Hollerings angelogen“, sagte ich. „Von wegen dass Lexi und Marianne dabei waren… Ich glaub’s echt nicht! Wie konntest du nur?“

				Neil lächelte.

				„Du musst mich nicht beschützen, klar?“

				„Natürlich muss ich.“

				„Ich bin kein kleines, schwaches Mädchen!“

				„Natürlich bist du das. An der Wirklichkeit würdest du doch zerbrechen, du zartes Pflänzchen.“

				Ich boxte ihm gegen den Arm. Doch dann fiel mir wieder ein, dass ich nicht mehr fünf Jahre alt war, und versteckte die Hand hinter dem Rücken.

				„Sorry, dass du meinetwegen dein Mittagessen opfern musstest“, sagte ich.

				„Halb so wild. Ich hab versehentlich davon gekostet, als Biggins es abgekriegt hat. Hat ziemlich eklig geschmeckt.“

				Mein Mund verzog sich unwillkürlich zu einem Lächeln. Ich betrachtete Neil unauffällig von der Seite. Manchmal finde ich ihn richtig süß. Seine schlaksige Gestalt, seine Retro-Klamotten, seine langen, schwarzen Haare, die ihm ständig ins Gesicht fallen. Doch schon im nächsten Moment muss ich an den Neil denken, der als Fünfjähriger im Schlafanzug draußen rumgerannt ist– in einem Schlafanzug mit Raumschiffen drauf.

				„Vergiss nicht, es deinen Freundinnen zu erzählen“, sagte Neil.

				„Erzählen? Was denn?“

				„Na, was sie gesehen haben“, antwortete Neil. „Nur für den Fall, dass sie uns irgendwann noch mal verhören.“

				„Oh, stimmt…“

				Neil winkte und dann war er verschwunden.

				Nur für den Fall, dass sie uns irgendwann noch mal verhören.

				Ist das nicht sonderbar? Dass alles, was wir sagen, uns eines Tages wieder einholt?

				Vielleicht gibt es am Ende kein einziges harmloses Wort.

				
vier

				Auf der Uhr hinter mir ist es acht. Es muss also Abend sein. Glaube ich zumindest. Der Raum hat kein Fenster, die ganze Zeit brennt dieses Neonlicht. Es könnte daher genauso gut schon acht Uhr morgens sein. Ist mir aber auch egal. Was macht das für einen Unterschied? 

				Ich versuche, nicht an meine Mutter zu denken. Doch dann stelle ich mir vor, dass heute ein ganz normaler Abend nach einem ganz normalen Schultag wäre. Ein Abend, an dem meine Mutter ausnahmsweise mal beschlossen hätte, nach der Arbeit nach Hause zu kommen. Wahrscheinlich würde sie sagen: Lass uns den Japaner ausprobieren, der in unserer Straße eröffnet hat! Oder: Hast du schon die neue Sommerkarte beim Franzosen gesehen? Also ich finde ja, das Entenconfit klingt einfach himmlisch! Hmmm…

				„Gehen Sie jetzt nach Hause?“, frage ich Dr.Fadden. „Oder haben Sie keine Freundin oder Familie, die auf Sie wartet?“

				„Nein.“

				Was– nein? Nein, ich gehe jetzt nicht nach Hause, oder nein, ich habe keine Freundin oder Familie?

				„Wenn Sie mitmachen und wir diese Befragung schnell hinter uns bringen, dann sind Sie vielleicht diejenige, die heute noch nach Hause kann.“

				„Warum kommen Sie eigentlich immer wieder damit an?“, erwidere ich. „Falls Sie mich gehen lassen, muss ich ja doch nur zurück zu meiner Mutter. Aber ich will sie nicht wiedersehen. Nie wieder. Schreiben Sie das ruhig in Ihr Notizbuch. Dann vergessen Sie es nicht wieder.“

				„Wenn das das Einzige ist, was ich aus Ihnen herausbekomme, gehe ich jetzt.“

				Ich hebe den Kopf.

				„Nein, gehen Sie nicht!“

				Dr.Fadden sieht auf seine Uhr.

				„Ich würde mir aber gern einen halbwegs normalen Feierabend gönnen. Schließlich bin nicht ich der Strafgefangene. Und ich werde nicht mit Ihnen leiden, nur weil Sie das so wollen.“

				„Ich bin auch keine Strafgefangene! Ich wurde noch nicht schuldig gesprochen!“ Ich verziehe das Gesicht. „Warten Sie! Bringen Sie mich nicht wieder in die Zelle! Ich glaube, da gibt es Kakerlaken und… ich will nicht alleine bleiben!“

				Dr.Fadden sieht mich lange an und ich versuche, so mitleiderregend wie möglich auszusehen. Wie gut, dass ich das erst neulich vor der Webcam am Laptop geübt habe. Ich weiß genau, wie ich schauen muss, um zugleich klug und verführerisch zu wirken.

				„Dann erzählen Sie mir, was Sie über die zweite Leiche wissen“, sagt Dr.Fadden ruhig.

				Ich schlucke. Es fühlt sich an, als würde ich ganze Kugellager hinunterwürgen. Mit einem dumpfen Knall stoßen sie gegen die Bowlingkugel, die mir groß und schwer im Magen liegt.

				„Wenn ich schon über die erste Leiche nicht reden will, wie kommen Sie dann auf die Idee, dass ich über die zweite reden will?“

				„Weil das doch etwas ganz anderes ist.“

				„Ich– wir haben damit nichts zu tun. Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich erst hier überhaupt davon erfahren habe.“

				Das war eine glatte Lüge. Ich sollte endlich den Mund halten.

				„Kommen Sie schon, Eliza, Sie wissen genauso gut wie ich, dass zwischen beiden Fällen ein Zusammenhang besteht. Also seien Sie so nett und geben Sie mir einen klitzekleinen Tipp!“ Er redet, als wäre er irgendein bescheuerter Mafioso. 

				„Wenn ich mitkommen darf, erzähle ich Ihnen von Ella. Es ist alles ihre Schuld.“

				„Der Fall Ella ist erledigt. Wir haben sie nach Hause geschickt. Sie hat uns übrigens eine ganz andere Geschichte erzählt.“

				„Wie Sie meinen.“ 

				Dr.Fadden beißt sich auf die Unterlippe. Er sucht meinen Blick. 

				„Na schön. Aber wenn jemand davon erfährt, kriege ich Riesenärger. Also ich warne Sie…“

				„Ich hab nicht vor, Sie in die Pfanne zu hauen. Und wenn Sie mich auf diese Weise zum Reden kriegen, heiligt dann der Zweck nicht die Mittel? Wie bei Macchiatovelli, oder wie der Spinner hieß?“ 

				„Gehen wir“, sagt Dr.Fadden bloß.

				„Aber ich bin voller Blut“, wende ich ein und zupfe an meiner Bluse.

				Dr.Fadden reicht mir einen blauen Mantel. Keine Ahnung, welcher Frau der gehört hat. Er sieht nicht sonderlich edel aus und er stinkt nach Katzenpisse, aber er passt. Ich frage mich, ob er mal ein Beweisstück war und ich mich gerade mit der DNA irgendeiner überführten Verbrecherin einreibe.

				Dr.Fadden fasst mich am Arm. „Na los jetzt.“

				Auch das scheint mir ein wiederkehrendes Motiv zu sein: dass Leute mich durch die Gegend zerren. Vielleicht sollte ich mich lieber daran gewöhnen.

				Am Montag sah Ella irgendwie anders aus. Genauer gesagt: Ihre Schuluniform sah anders aus. Die Ärmel ihrer Bluse waren mit weißen Seidenornamenten bestickt, die sich an den Armen emporschlängelten. Die Schultern waren umgenäht und in Fältchen gelegt. Sicher hübsch, wenn man auf romantische Fummel im viktorianischen Stil steht.

				Okay, ich geb’s zu: Es sah umwerfend aus!

				„Glaubst du, Ella kann nähen?“, fragte ich Marianne, als wir Arm in Arm zur Bibliothek schlenderten. „Das könnte uns noch mal richtig nützlich sein!“

				Bis zur Bibliothek war es immer eine halbe Weltreise. Sie war von irgendeinem eingebildeten Architekten gebaut worden, der darauf bestanden hatte, das Gebäude auf der anderen Seite des Sees zu errichten. Wahrscheinlich, damit seine heiligen Hallen bloß nicht von Schülern betatscht oder– noch schlimmer– benutzt wurden. Schließlich handelte es sich um ein Kunstwerk!

				„Tja, sieht so aus, als könnte Ella einfach alles“, sagte Marianne mit bitterem Unterton. „Ich war übrigens am Wochenende mit meiner Mutter in Old Mooreland. Wir wollten mir ein Kleid kaufen, aber mir hat kein einziges gefallen. Zumindest gab es keins, an dem nicht vorne oder hinten oder an den Seiten oder überall ein riesiges Loch klaffte.“

				Ich grinste. „Du suchst echt schon nach einem Kleid für den Abschlussball? Ach ja, du bist Vorsitzende im Veranstaltungskomitee. Da musst du natürlich besser aussehen als alle anderen.“

				Marianne wurde rot und sagte nichts.

				Wir betraten das runde Gebäude, das nur aus Glas und Metall zu bestehen schien. Auch wenn die Bibliothek ein Kunstwerk darstellen sollte, erinnerte sie weniger an so pompöse Bauten wie die National Gallery, sondern eher an die gigantische, streng limitierte Sonderedition einer Nähspule aus dem Hause Swarovski. Drinnen gab es funkelnde Schreibtische aus Metall, die wie alte Operationstische aussahen. Im Sommer war es brütend heiß, im Winter eisig kalt. Offenbar hatte der Architekt aus East Rivermoor bei der Planung keinen Gedanken daran verschwendet, dass in der Bibliothek auch gearbeitet werden sollte.

				„Ich kann immer noch nicht glauben, dass du tatsächlich im Veranstaltungskomitee für den Ball bist! Warum tust du dir die ganzen Tussis und Möchtegern-Models freiwillig an?“

				„Schon mal was von außerschulischen Aktivitäten gehört, Lizzie?“, antwortete Marianne und zog ein paar Bücher aus ihrer Tasche. „Meine Mutter sagt, so ein Engagement rundet den Lebenslauf ab. Vielleicht solltest du das bei Gelegenheit auch mal ausprobieren.“

				„Ja, ja“, erwiderte ich genervt. „Und wann tust du endlich mal was für dich und nicht immer nur für deine Mutter? Ich werde Ella fragen, wer ihre Bluse geändert hat.“

				„Danke“, sagte Marianne widerwillig. Und damit hatten wir unseren Streit beigelegt. Es war ihre Art zu sagen: Okay, bin drüber weg!– und meine zu sagen: Tut mir leid.

				„Oh, vielen Dank!“, rief Ella strahlend. „Ich finde auch, dass die Bluse jetzt richtig toll und feminin aussieht. Keine Ahnung, warum es Mädels gibt, die die Blusen einfach so anziehen, wie sie sind.“

				Wenn ich mich nicht täuschte, war Ella mit der Ursprungsversion ihrer Bluse letzte Woche noch ziemlich glücklich gewesen, aber ich verkniff mir einen Kommentar.

				„Hast du… ähm… hast du das selbst gemacht?“, fragte ich stattdessen.

				„Oh nein! Also ich kann zwar Kreuzstich, Langstich und Spitze häkeln, aber die Bluse ist leider nicht mein Werk. Meine Mutter hat sie am Wochenende für mich geändert. Sie kann viel besser nähen als ich.“

				„Hat sie lange dafür gebraucht?“

				„Überhaupt nicht! Meine Mutter näht all ihre Sachen selbst. Sie… äh… kann mit der zeitgenössischen Mode nicht so viel anfangen. Sie mag es eher… klassisch und sinnlich-elegant. Kennst du Dot & Dash? Das Modelabel? Das gehört meiner Mum. Warum fragst du?“

				Ob ich Dot & Dash kannte? Hallo?! Genauso gut hätte man Jane Ayres fragen können, ob sie sich für den Nabel der Welt hielt! Wenn Eliza Boans ein Modelabel nicht kannte, dann lag das höchstens daran, dass es dieses Modelabel nicht gab! Und Dot & Dash war das Newcomer-Label des Jahres! Absolut vielversprechend. Sollte man dringend im Auge behalten!, befahl sogar die East Rivermoor Eye. Ich dachte immer, Dot & Dash hätte sich nach einem Designer-Duo benannt. Nun wusste ich, dass sich nur eine Person dahinter verbarg: MrsDorothy Dashwood.

				Vor Entzücken brachte ich kaum eine vernünftige Antwort heraus. So gelassen wie möglich erwiderte ich: „Ach, Marianne wollte das wissen. Es geht um… ähm… den Abschlussball und sie braucht dringend ein Kleid… ein besonderes Kleid.“

				„Ach so, ja natürlich. Wolltet ihr nicht sowieso mal vorbeikommen, um meine Mutter kennenzulernen? Oder habt ihr es euch inzwischen anders überlegt? In Mums Atelier hängen jede Menge herrlicher Kleider! Die verkauft sie normalerweise an ganz exklusive Kunden und die bezahlen einen Haufen Geld dafür. Darum konnten wir es uns auch leisten, nach East Rivermoor zu ziehen.“ Dann kam Ella auf meine Frage zurück. „Aber bei Marianne wäre das natürlich etwas anderes. Wollt ihr heute mal vorbeischauen? Das wird bestimmt lustig!“

				Ich musste an Direktor Hollerings denken und daran, dass er mir den Kontakt zu Ella gewissermaßen untersagt hatte. Aber dann dachte ich: Ach, was soll’s! Er konnte mir ja wohl kaum verbieten, mich nach der Schule mit Ella zu treffen. Und außerdem hatte sie mich gerade eingeladen.

				„Klar, gern!“, antwortete ich. „Marianne und Lexi werden total aus dem Häuschen sein, wenn ich ihnen davon erzähle.“

				Und wie sie aus dem Häuschen sein würden! Eine Privataudienz bei der Designerin von Dot & Dash?! Dafür würden die beiden töten– ohne Witz!

				„Wir treffen uns nach der Schule am Tor, okay?“, sagte Ella. „Ich muss jetzt ganz schnell zu Bio. Ach ja, und in der Mittagspause habe ich heute leider keine Zeit. Ich muss woandershin, hab’s jemandem versprochen. Tschau!“

				Ella warf sich ihre Tasche über die Schulter und winkte in der Menge von Schülern jemandem zu.

				Jane Ayres. Ich konnte noch erkennen, wie die beiden die Köpfe zusammensteckten, bevor sie von grauen und weißen Schuluniformen verschluckt wurden. Nun wusste ich, wen Hollerings damit beauftragt hatte, sich an meiner Stelle um Ella zu kümmern. Ich beschloss jedoch, diese klitzekleine Information für mich zu behalten. Marianne wäre ja doch nur wieder ausgeflippt, wenn ich’s ihr erzählt hätte.

				„Sie interessieren sich also für Mode?“

				Dr.Fadden hat sein Notizbuch auf der Wache gelassen und versucht es jetzt mit Small Talk. 

				„Welches Mädchen denn nicht?“, schniefe ich und wische mir die Nase ab.

				Es ist eklig feucht draußen, doch noch nie in meinem Leben habe ich etwas so sehr genossen. Nachdem ich Ewigkeiten in diesem weißen Kasten eingesperrt war, sieht selbst der schwarze Himmel wunderschön aus. Von den grellen Lichtern der Cafés und Geschäfte tränen mir die Augen. Ich schlinge den Mantel enger um mich. Ich komme mir so winzig vor, so armselig. Als könnte mir der Abendhimmel jeden Moment auf den Kopf fallen und mich unter sich zerquetschen, ohne dass es jemand bemerken oder sich darum scheren würde.

				„Wir bleiben aber in der Nähe der Wache, einverstanden?“

				Ich nicke wütend. Warum fragt er mich überhaupt nach meiner Meinung? Was ist das für ein komisches Bedürfnis des Menschen, von jedem gemocht zu werden? Dieses Heischen nach Bestätigung?

				„Hier gibt es ganz passables Essen und guten Kaffee. Und eine Klimaanlage.“

				Dr.Fadden hält mir eine Tür auf. Ich hüpfe hinein, wippe auf den Fersen, die Hände in den Manteltaschen zu Fäusten geballt.

				„Kommen Sie jeden Abend hierher?“

				Dr.Fadden macht eine unbestimmte Kopfbewegung.

				„Burger und Pommes?“

				„Von mir aus. Aber bitte mageres Fleisch. Und kein Ketchup. Ich mag keinen Ketchup.“

				Ich setze mich an einen Zweiertisch mit einer klebrigen, karierten Plastiktischdecke.

				Dr.Fadden geht an die Theke, um zu bestellen. Mir fällt auf, dass ich immer noch meine neuen Manolo Blahniks anhabe. Genervt streife ich mir die Riemchen von den Füßen. Meine Fersen sind voller Blasen und die Zehen tun mir weh.

				„Meine Mum arbeitet auch im Rechtswesen“, erzähle ich Dr.Fadden, als er mir gegenüber Platz nimmt. „Allerdings verplaudert sie ihre Feierabende lieber in irgendwelchen Cocktailbars. Sollten Sie nicht auch irgendwo hingehen, wo es netter ist?“

				Er schaut für eine Millisekunde zur Decke.

				„Sie finden es schrecklich hier“, sage ich und sehe ihn prüfend an. „Als Sie jung waren und noch Träume hatten, hätten Sie da gedacht, dass Sie eines Tages hier landen würden?“

				„Ich mag meine Arbeit“, erwidert Dr.Fadden. Schön für ihn. Immerhin etwas, was er mag.

				„Wir sind nicht zum Spaß hier und auch nicht, um über mich zu reden. Sie wissen genau, dass es nur eine einzige Person gibt, die mich interessiert. Da kommt Ihr Getränk.“

				Eine schlecht gelaunte Kellnerin knallt einen hohen Metallbecher vor mir auf den Tisch. Ich kann’s ihr nicht verübeln. Wenn ich hier arbeiten müsste, wäre ich genauso drauf.

				Vielleicht kann ich mich zum ersten Mal in meinem Leben in einen anderen Menschen hineinversetzen. Vielleicht hat die Arbeit in der Kantine mich ja verändert. Wisst ihr, was mein Vater jetzt sagen würde, wenn er nicht schon vor zehn Jahren abgehauen wäre? „Wirst du am Ende doch noch bescheiden, Eliza? Ich bin stolz auf dich!“

				Ich werfe einen Blick in meinen Becher. Erdbeermilchshake. Ich schnappe mir den Strohhalm, ehe er vollständig versinken kann.

				„Das ist ein gerader Strohhalm. Kann ich einen zum Umknicken haben?“

				Ohne mit der Wimper zu zucken, winkt Dr.Fadden die Kellnerin heran. Sie kommt und sieht mich voller Verachtung an. Dann verschwindet sie wieder und bringt mir einen rot-weiß gestreiften Strohhalm. Einen zum Umknicken.

				„Der Shake ist doch aus fettarmer Milch, oder?“, frage ich die Bedienung, stecke den Strohhalm in den Milchshake und ziehe kurz daran.

				Ups. So viel zum Thema Bescheidenheit. Ich glaube, das muss ich noch ein bisschen üben.

				„Können Sie mir auch etwas zu trinken bringen?“, fragt Dr.Fadden.

				„Was möchten Sie haben?“

				„Egal. Hauptsache, Sie servieren es mir in einem Weinglas.“

				Die Kellnerin nickt, wirft noch einen kurzen Blick auf mich und verschwindet.

				„Guck mich nicht an, als wär ich sein verzogenes Töchterchen“, murmele ich vor mich hin. „Und so schlimm bin ich außerdem gar nicht…“

				„Wussten Sie übrigens, dass Frauen Phrenologen zufolge gar nicht in der Lage sind, ein Verbrechen zu begehen? Weil sie das schwache, passive Geschlecht sind?“

				„Wie bitte?“

				„Phrenologen schließen vom äußeren Erscheinungsbild einer Person auf ihre Charaktereigenschaften. Frauen, denen eine gewisse kriminelle Energie in die Wiege gelegt wurde, müssten daher über die Jahre bestimmte körperliche Eigenschaften entwickeln. Starke Behaarung, Falten oder außergewöhnliche Schädelformen.“

				Sofort wandert meine Hand an die Lücke zwischen meinen Augenbrauen. Über Dr.Faddens Gesicht huscht so etwas Ähnliches wie ein Lächeln.

				„Das stimmt gar nicht!“ Ich runzle die Stirn. „Oder sollte das ein Scherz sein?“

				„Sie wollten doch wissen, warum man ausgerechnet einen Anthropologen auf Sie angesetzt hat. Und ich erkläre Ihnen gerade, was meine Aufgabe ist.“

				„Na schön, ich erzähle Ihnen ja schon, was Sie wissen wollen!“, gab ich klein bei. „Wie gesagt, Ella hat uns zu sich nach Hause eingeladen. Und die Kleider, die Ellas Mutter uns gezeigt hat, waren einfach… der Hammer! Klar, sie kann sich damit vielleicht nur das schäbigste Haus in East Rivermoor leisten, aber wenn man bedenkt, wo sie herkommt, ist das ein Riesensprung!“

				„Sie schweifen ab, Eliza“, ermahnt mich Dr.Fadden. „Sie haben mir versprochen, dass wir über Ella reden.“

				„Ach so…“, antworte ich.

				„Oh mein Gott!“, formte ich mit den Lippen.

				Hinter mir stand Lexi und auch sie bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Eigentlich rannte sie mit offenem Mund herum, seitdem ich ihr von Ellas Mutter erzählt hatte. 

				Ella schloss die Glastür hinter sich und kam zu uns gehopst. „Schön, oder?“

				„Schön? Einfach traumhaft!“, hauchte Lexi.

				Wir ließen unsere gierigen Blicke durch den Raum schweifen und versuchten, jedes Detail aufzusaugen. In Regalen, die bis unter die Decke reichten, türmten sich die prächtigsten Stoffe, die ich je gesehen hatte. In einer Ecke ganz oben lag eine Rolle cremefarbener Musselin. Die schillernde Stoffbahn hing bis zum Boden herab und sah aus, als hätte sie eine verzauberte Spinne gewebt. Die Abendsonne fiel durch das riesige Erkerfenster und tauchte alles in goldenes Licht. Oh ja! Das musste das sagenumwobene Ende des Regenbogens sein!

				Schneiderpuppen in den verführerischsten Kleidern standen Spalier und empfingen uns, als wären wir königliche Gäste. 

				„Na los, jetzt schau sie dir schon an“, flüsterte Ella mir ins Ohr und versetzte mir einen leichten Stoß.

				„Oh, meine Liebe!“, ertönte plötzlich eine mädchenhafte Stimme hinter uns. „Deine Freundinnen sind da und du hast mir nicht Bescheid gesagt? Du Dummerchen!“

				„Ich wusste nicht, wo du bist“, fiepte Ella. „Ich wollte ihnen nur zeigen, wo du arbeitest.“

				„Dummerchen!“, wiederholte MrsDashwood atemlos, als würde dieses Wort ihr besondere Freude bereiten.

				„Mama, das sind Eliza und Alexandria.“

				„Miss Boans“, sagte sie und ihre Augen begannen zu leuchten. „Mein Gott, Sie sind ja genauso bezaubernd wie Ihre Mutter! Die berühmte Electra Boans. Ich habe sie letzte Woche in der Zeitung gesehen. Sie trug wieder die schmeichelhaftesten Farben.“

				Wenn ich eine total schrille Modedesignerin in Leopardenmuster erwartet hätte, wäre ich enttäuscht gewesen. 

				MrsDashwood war klein, rosig und hatte mausgraues Haar. Sie war keine sonderlich bemerkenswerte Erscheinung, abgesehen davon, dass sie am helllichten Tag in einer Art Jane-Austen-Kleid herumlief.

				„Oh, sagen Sie ruhig Lizzie zu mir, alle meine Freunde nennen mich so.“

				„Miss Boans– ich meine natürlich Lizzie–, welch eine Ehre! Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Wie ich sehe, nehmen Sie gerade meine neueste Kollektion in Augenschein.“

				Jetzt war mir klar, warum Ella immer so seltsam daherredete.

				„Ja, natürlich… ganz… ähm… die Freude ist ganz meinerseits. Und Sie haben die Sachen hier wirklich alle selbst genäht?“

				„Oh ja“, antwortete MrsDashwood aufgeregt. „Wie gefällt Ihnen denn dieses hier? Ein eher schlichtes Modell im Regency-Stil. Solch ein Kleid trug man in Großbritannien im frühen neunzehnten Jahrhundert. Aber nicht zu festlichen Anlässen, es war eher die geeignete Garderobe für den Nachmittag.“ 

				Als ob ich nicht zwischen Nachmittags- und Abendgarderobe unterscheiden könnte! Dieses Kleid war so etwas wie ein normales Armani-Kleid. Außerdem brauchte mir niemand zu erklären, was Regency-Stil bedeutete. Schließlich kannte ich die Romane von Jane Austen, und die spielten ja bekanntlich genau in dieser Zeit. 

				„Wir lesen im Unterricht gerade ‚Stolz und Vorurteil‘“, bemerkte ich.

				„Oh, sehr gut! Meine Ellanoir hat für so etwas ja leider gar keinen Sinn. Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen, was vor Ihnen noch niemand sehen durfte. Hier entlang, liebe Lizzie.“

				MrsDashwood nahm meine Hand und führte mich zu einem kleinen Alkoven. 

				In der Nische unter dem Gipsgewölbe stand ein großes, unförmiges Etwas, das von einem weißen Laken verhüllt wurde. 

				„Das ist mein neuester Auftrag. Ich möchte es schon lange jemandem zeigen, der es wirklich zu schätzen weiß.“

				MrsDashwood lüftete das Laken wie ein Zauberer. Darunter kam ein weiteres Kleid zum Vorschein. Sein Anblick verschlug mir den Atem. Ich war im Modeparadies!

				Das Kleid war hellblau wie der Sommerhimmel– wenn das Blau schon fast in ein Weiß übergeht. Es war ein schlichtes Empire-Kleid mit u-förmigem Ausschnitt und sah aus, wie aus einem einzigen Stück Seide gefertigt. Ich konnte mich schon darin sehen, konnte spüren, wie es sich perfekt um meinen Körper schmiegte, fühlte den weichen Stoff auf meiner Haut. Es war das schönste Kleid der Welt.

				„Das ist ein Abendkleid im Regency-Stil“, dozierte MrsDashwood, „aber eines für die Frau von heute. Eine Schauspielerin hat es bei mir in Auftrag gegeben. Sie hat gerade die Hauptrolle in einer bekannten TV-Serie übernommen. Aus Gründen der Diskretion darf ich natürlich nicht verraten, um wen es sich handelt.“

				Ich fragte mich, ob ich das Kleid berühren durfte, schließlich gehörte es jetzt einem Soap-Sternchen. Hinter mir drängten sich Ella und Lexi unterdessen um eine Puppe in einem blassrosa Kleid. MrsDashwood schaute auf und bemerkte, dass Marianne etwas verloren am anderen Ende des Raumes herumstand.

				Wir hatten Marianne völlig vergessen. Dabei waren wir total überrascht gewesen, dass sie sich überhaupt hatte breitschlagen lassen, mitzukommen. Das Zauberwort hieß komischerweise Dot & Dash. 

				Marianne stand vor einem weißen Kleid. Der Stoff war so hauchdünn, dass die schwarze Schneiderpuppe darunter hervorschimmerte. Durchsichtig und elegant. Genau wie Marianne.

				„Das ist ein Gazekleid im neoklassizistischen Stil“, erklärte MrsDashwood und ging zu ihr hinüber. „Die weißen Stickereien, die Französischen Knoten und die Satinstickereien sind Handarbeit.“

				„Es ist wunderschön“, seufzte Marianne und streckte die Hand nach dem Kleid aus.

				MrsDashwood bückte sich und schüttelte die kurze Schleppe auf.

				„Es tut mir so leid, Liebes, aber das Kleid ist bereits verkauft. Sonst hätte ich Sie natürlich gefragt, ob Sie es einmal anprobieren wollen! Oh, und Ella hat uns einander ja noch gar nicht richtig vorgestellt. Wie unhöflich. Sie müssen Jane sein.“

				Der versonnene Ausdruck, der noch eben auf Mariannes Gesicht gelegen hatte, verschwand augenblicklich. Sie zog die Hand zurück.

				„Verzeihung, da irren Sie sich, MrsDashwood. Ich bin Marianne Jones.“

				„Oh, Marianne!“, rief MrsDashwood. „Wie dumm von mir! Wie viele neue Freundinnen mein kleines Mädchen doch jetzt hat! Ich bitte vielmals um Verzeihung!“

				„Ist schon in Ordnung“, sagte Marianne leise.

				Ich weiß, warum Marianne immer so seltsam reagiert, sobald jemand den Namen Jane Ayres erwähnt, aber ich habe nie mit ihr darüber geredet. Marianne will die Vergangenheit lieber ruhen lassen. 

				In diesem Moment klingelte mein Handy und riss mich aus den Gedanken.

				„Hallo? Du bist schon zurück? Okay. Tschau.“

				Ich tippte Ella auf die Schulter.

				„Ich muss gehen“, flüsterte ich.

				„Gehen?“, wiederholte Ella verwirrt. „Aber es ist doch gerade so schön.“

				„Ja, wirklich schade. Wir sehen uns morgen in der Schule, okay? Und sag deiner Mum noch mal Danke für die Einladung.“

				Ich küsste Ella zum Abschied auf die Wange und hastete zur Treppe.

				„Aber wir haben ja noch nicht einmal Tee getrunken. Mum hat extra gebacken“, hörte ich Ellas Stimme hinter mir verhallen.

				„Danke.“

				Ich gebe mir wirklich alle Mühe, höflich zu sein, als die Kellnerin mir meinen Burger und die Pommes vor die Nase knallt und Dr.Fadden über meinen Kopf hinweg sein Essen reicht.

				Ich picke eine einzelne Pommes vom Teller und schnuppere vorsichtig daran.

				„Meinen Sie, die frittieren die hier in Pflanzenöl? Hoffentlich verwenden sie keine tierischen Fette. Der Bruder von Lenworth Henry hat mal ehrenamtlich in einem Schnellrestaurant gearbeitet– ist ’ne lange Geschichte–, jedenfalls ließen die da das Schweinefett über Nacht zu einem riesigen Klumpen aushärten und am nächsten Tag schmolzen sie es wieder ein und benutzten es noch mal.“

				Ich stecke mir die Pommes in den Mund.

				„Sie haben bestimmt noch jede Menge Geschichten über andere Leute auf Lager, oder? Aber Sie erzählen fast gar nichts von sich.“

				„Ich rede liebend gern über mich! Ist ja nicht so, als würde ich mich nicht ständig mit mir selbst beschäftigen“, erwidere ich.

				„Na dann! Erzählen Sie mir etwas von sich, was nicht in den Akten steht.“

				„Was denn? Welche Musik ich höre oder wie?“

				Langsam aber sicher werde ich nervös. Hoffentlich will er jetzt keine Diskussion mit mir darüber beginnen, was gerade angesagt ist und was nicht.

				Dr.Fadden kippt seinen Wein in einem Zug herunter.

				„Ja, zum Beispiel. Ich habe kürzlich gelesen, dass Leute über fünfunddreißig keine Popmusik hören. Dann bin ich wohl eine Ausnahme. Ich schaue regelmäßig Channel V und mir gefallen die Top40.“

				Ich zucke kurz zusammen und nehme ihn dann genauer unter die Lupe. „Sie lügen. Ganz eindeutig.“

				„Okay, erwischt! Ich höre eher die alten Sachen. Richtigen Rhythm and Blues, nicht das Zeug, was sich heutzutage R&B schimpft. Mit Gangster-Rappern und Homies kann ich nichts anfangen.“ 

				Ich erschaudere zum zweiten Mal.

				„Mein Lieblingssong ist ‚Devil With the Blue Dress‘“, sagt er und sieht mich dabei an. Ich schaue auf meinen blauen Mantel.

				„Wenn man Anthropologie studiert, wollen sie einen immer in die forensische Richtung drängen, damit sie einen später zur Aufklärung von Verbrechen einsetzen können. Dabei finde ich Sozialanthropologie viel spannender. Sie beschäftigt sich zum Beispiel mit der Frage, ob nicht jeder Mensch eine dunkle Seite hat. Vielleicht ist dieser Ansatz viel aufschlussreicher…“ 

				Er seufzt wehmütig. Das reicht jetzt. Ich nehme sein Glas und stelle es hinter mir auf den leeren Tisch, ehe er in Versuchung kommt, es wieder auffüllen zu lassen.

				„Was machen Sie denn nun, wenn wir hier fertig sind?“, frage ich ihn. „Treffen Sie sich noch mit der Kollegin, die Sie vorhin erwähnt haben?“

				„Ich gehe in mein Büro und tippe die Notizen ab, die ich mir gemacht habe“, erwidert Dr.Fadden. Meine zweite Frage lässt er unbeantwortet.

				„Sie gehen zurück auf die Wache?“

				„Nein.“

				„Und was ist mit mir?“

				„Sie bringe ich zurück auf die Wache.“

				„Nein!“

				„Stellen Sie sich vor, die Eltern der Kinder an Ihrer Schule könnten das jetzt sehen! Dass Sie nicht in Ihrer Zelle sind und stattdessen gemütlich Tomaten aussortieren. Was sollen die denn denken?“ 

				„Ich hasse Tomaten“, antworte ich, klaube noch eine Scheibe aus dem Essen und klatsche sie an den Tellerrand. „Und tun Sie bloß nicht so, als wäre das hier ein wer weiß wie schickes Restaurant! Außerdem ist es mir egal, was die anderen denken. Die kennen ja nur die halbe Wahrheit.“

				„Dann sollten Sie mir langsam mal die andere Hälfte erzählen. Ich weiß zum Beispiel immer noch nicht, warum Sie Ihre Mutter noch kein einziges Mal sehen wollten, seitdem Sie hier sind. Oder die Anwältin, die sie für Sie engagiert hat. Merken Sie denn nicht, dass Sie sich damit selbst schaden?“

				„Und wenn schon. Schlimmer als das Gelaber meiner Mutter können die Konsequenzen ja wohl nicht sein. Die versucht doch sowieso bloß, ihren guten Ruf zu wahren“, antworte ich. Ich lege meinen Burger auf den Teller und schneide ihn in zwei Hälften. „Ich hätte übrigens nichts dagegen, wenn ihr guter Ruf den Bach runtergeht. Und wer ist überhaupt diese Anwältin?“

				„Nova Devangari.“

				„Die Lippenstift-Lesbe.“

				„Sie ist eine der besten Verteidigerinnen, die es gibt. Und sie nimmt mit Vorliebe Fälle wie den Ihren an. Fälle, die emotional extrem aufgeladen sind.“

				„Ich bin kein emotional extrem aufgeladener Fall.“

				„Da wäre ich mir nicht so sicher, Eliza. Ich glaube, Sie versuchen die ganze Zeit, mein Mitleid zu erregen. Andernfalls säßen wir jetzt nicht hier und würden uns unterhalten. Sie wären schon so gut wie schuldig gesprochen. Aber ich glaube nicht, dass das in Ihrem Fall so einfach ist. Sie sind nicht einfach nur schuldig. Auch wenn Sie selbst nicht daran glauben, Eliza.“

				„Wenn Sie meinen“, sage ich und starre auf meinen Teller.

				„Man hat mir auf der Wache vorübergehend ein Büro eingerichtet. Da könnte ich auch arbeiten.“

				„Wenn Sie bei mir bleiben, verspreche ich Ihnen, dass ich weitererzähle.“

				„Sie erzählen weiter und ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen.“

				In unserer Einfahrt parkte der beigefarbene Mercedes mit dem unverwechselbaren Wunschkennzeichen: YES MAN. Die Botschaft war unmissverständlich: „Seht nur, was ich bei der Scheidung abgestaubt habe!“ 

				Zu der Gucci-Handtasche am Garderobenständer hatten sich ein Louis-Vuitton-Koffer und eine kleine Reisetasche gesellt.

				„Mum?“

				Auf dem Esstisch lag eine Plastiktüte mit mehreren Schachteln, daneben standen drei ungeöffnete Flaschen Wein. Sie sahen glatt und bedrohlich aus. Wie Bomben.

				„Ich bin hier, Liebling.“

				Ich folgte der Stimme und ging in die Küche. Meine Mutter stand vor dem Schrank mit den Weingläsern. Sie trug ein schwarzes Jersey-Kleid– Armani, was sonst?– und Cavalli-Stiefel mit Leopardenmuster und Zehn-Zentimeter-Absätzen.

				Die Leute sagen, wir würden uns total ähnlich sehen. Finde ich nicht. Sie trägt ihr Haar lockig und kinnlang, meine Haare sind länger und glatt. Die Strähnchen hat sie sich beim Friseur in der King Street machen lassen, der auch einige bekannte Moderatoren stylt. Wir haben seit zwölf Jahren nicht mehr dieselbe Haarfarbe. Manchmal kommt es mir so vor, als würde meine Mutter mit aller Gewalt versuchen, sich von mir abzugrenzen.

				Lexi sagt immer, wir könnten glatt als Geschwister durchgehen. Ich will aber keine Schwester. Ich will eine Mutter.

				„Ich hab uns zum Abendessen was von diesem neuen Japaner mitgebracht. Ich dachte, wir könnten mal zu Hause bleiben. Oder möchtest du lieber auswärts essen?“

				„Nein“, antwortete ich. „Ich hab morgen Schule.“

				Meine Mutter betrachtete ihr wunderschönes Spiegelbild in der Glasscheibe hinter der Spüle. Das wunderschöne Spiegelbild runzelte die Stirn.

				„Da sind Flecken drauf! Und das, obwohl diese Putz…, die Reinigungskraft so viel Geld von mir kriegt! Da bezahlt man die Leute anständig und was bekommt man dafür? Alle verlangen immer mehr Geld, aber sie wollen immer weniger dafür tun…“

				„Das war ich“, sagte ich. „Ich wohne während deiner Abwesenheit nämlich hier, falls du’s vergessen hast.“

				„Oh“, antwortete meine Mutter.

				Sie ging zurück ins Esszimmer, um eine Weinflasche zu öffnen.

				„Trotzdem muss ich mal mit ihr reden. Mich stört, dass sie immer sonntags kommt. Wie soll man sich denn entspannen, wenn jemand die ganze Zeit durchs Haus poltert?“

				Ich hätte sie am liebsten daran erinnert, dass sie den letzten Sonntag am anderen Ende der Welt verbracht hatte, aber ich hielt den Mund.

				„Wie war’s auf Geschäftsreise?“, fragte ich stattdessen. „Ich dachte, du wolltest zwei Wochen wegbleiben? Und jetzt bist du schon wieder da.“

				„Ach ja, die Geschäftsreise“, sagte Mum. Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln. „Möchtest du auch ein Gläschen, Liebling?“

				„Nein. Ich darf noch keinen Alkohol trinken. Das verstößt gegen das Gesetz.“

				„Blödsinn. Die Jugendlichen in Europa trinken alle Rotwein in deinem Alter.“

				„Wir sind aber nicht in Europa.“

				„Du liebe Zeit, seit wann bist du denn so provinziell? Aber gut, wie du meinst.“

				Meine Mutter ging mit ihrem vollen Weinglas an mir vorbei.

				„Eigentlich war es auch gar keine richtige Geschäftsreise.“

				„Was?“

				Ich folgte den klappernden Absätzen meiner Mutter ins Wohnzimmer.

				„Es war eher ein privater Ausflug.“

				Sie warf sich auf die weiße Couch. Rotwein schwappte aus dem Glas und spritzte auf den weißen Bezug. 

				„Ich hol ’nen Schwamm“, rief ich und machte kehrt.

				„Ach, ist schon gut, Liebling“, antwortete sie. „Wir lassen die Couch einfach neu beziehen. Ich hatte sie sowieso satt. Na los, setz dich.“

				Ich ließ mich in den weißen Ledersessel fallen.

				„Ich war mit Peter McDoherty unterwegs.“

				„McDoh… Mum! Ist der nicht schon fünfzig oder so? Und vor allem: verheiratet?“

				„Theoretisch schon, aber…“

				„Theoretisch? Kein Wunder, dass Anwälte so einen schlechten Ruf haben! Weißt du was? Ich glaube, du bist so eine eifrige Scheidungsanwältin, weil du’s immer noch nicht verkraftet hast, dass deine eigene Ehe in die Brüche gegangen ist.“

				„Das hast du gerade nicht wirklich gesagt, oder?“

				„Doch, hab ich.“

				Meine Mutter lächelte mich an und ich wusste genau, was das bedeutete. Diese Angewohnheit habe ich nämlich von ihr geerbt.

				„Du weißt es vielleicht noch nicht, und eigentlich wollte ich dich gern mit der Wahrheit verschonen, aber dein Vater war auch kein Engel. Und soll ich dir noch was verraten? Er hat nicht mich verlassen. Ich hab ihn rausgeschmissen.“

				„Und warum?“, fragte ich höhnisch.

				„Ich glaube nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielt“, antwortete meine Mutter theatralisch und bekam feuchte Augen. „Und wenn du nur mal eine Sekunde deiner kostbaren Lebenszeit nicht an dich selbst denken würdest, wärst du vielleicht auch schon selbst dahintergekommen.“

				Ich hasste es, wenn meine Mutter so war. Betrunken. Ich hatte es so satt!

				„Ach ja, und danke übrigens, Liebling, dass du mich gefragt hast, wie es mir geht“, fuhr sie fort und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. „Mach dir keine Sorgen. Ich bin nur früher zurück, weil die Reise in einem Fiasko geendet ist. Aber mir geht’s gut, wirklich.“

				„Bist du fertig? Dann geh ich jetzt nämlich in mein Zimmer“, sagte ich und wollte aufstehen.

				„Na, na, bleib sitzen.“

				Ich seufzte geräuschvoll.

				„Lass uns wie Erwachsene miteinander reden.“

				Meine Mutter beugte sich zu mir, sodass ich in ihre schönen grünen Augen sehen und den Alkohol in ihrem Atem riechen konnte.

				„Wenn ich mich recht erinnere, hatte ich letzte Woche ein Gespräch mit deinem Direktor. Du weißt schon, weil du so frech warst und einfach geschwänzt hast. Er hat mich gefragt, wie er dich bestrafen solle, und ich hab gesagt, das solle er entscheiden. Ich meine, wofür zahle ich ihm schließlich Tausende von Dollar?“

				„Stimmt, ich musste letzte Woche bei MrsWayne in der Kantine arbeiten. Mummy, es war so furcht…“

				„Hör auf, mich Mummy zu nennen. Das zieht nicht mehr. Wie gesagt, eigentlich wollte ich es allein Direktor Hollerings überlassen, dich zu bestrafen, aber ich glaube, ich hab’s mir anders überlegt.“

				„Was?“

				„Und hier kommt deine Strafe, Eliza Roberta Boans: Du bist mit sofortiger Wirkung vom Abschlussball ausgeschlossen. Das wär’s auch schon. Und jetzt kannst du von mir aus auf dein Zimmer verschwinden.“

				„Was? Nein! Das kannst du nicht machen! Marianne ist im Veranstaltungskomitee und Lexi wird dieses Jahr Ballkönigin! Die beiden sind meine besten Freundinnen und ich will für sie da sein! Du kannst doch nicht…“

				„Es bleibt dabei, basta. Und beschwerst du dich nicht immer darüber, ich würde deine Erziehung vernachlässigen? Also, betrachte das Ganze als erzieherische Maßnahme. Und jetzt Ende der Diskussion.“

				Meine Mutter machte es sich auf der Couch bequem und nippte wieder an ihrem Weinglas.

				„Na schön!“, sagte ich. „Wenn du dich rächen musst– dann mach doch! Bestrafe mich ruhig dafür, dass ich die Wahrheit ausgesprochen habe!“

				Ich schnappte mir irgendeine der weißen Schachteln vom Esstisch und stürmte durch den Flur zur Treppe. Ich war zwar wütend, aber mein Magen war immer noch leer und das Essen duftete schrecklich gut.

				Vom oberen Treppenabsatz aus warf ich noch einen Blick auf meine Mutter. Mit dem Glas Rotwein in der Hand steuerte sie auf ihre Aktentasche zu, schnappte sich einen Stapel Papier und ging zurück ins Wohnzimmer. Sie setzte sich aufs Sofa, trank ihren Wein und arbeitete. Das war ihre Art der Problembewältigung.

				Ich musste an den Tag denken, an dem ich meine Eltern das erste Mal streiten gehört hatte. Ich war fünf gewesen und hatte genau an derselben Stelle gestanden wie jetzt. Damals hatte meine Mutter zu trinken angefangen. Damals war mein Vater immer seltener nach Hause gekommen, bis er eines Tages überhaupt nicht mehr kam.

				„Die Kleine braucht ihre Mutter mehr als ihren Vater“, hatte er zu ihr gesagt.

				Wenn Dad sich doch nur ein bisschen mehr für mich ins Zeug gelegt hätte! Dann wäre ich jetzt vielleicht bei ihm und würde nicht hier hocken. Wäre Mum doch nur nicht so ein Miststück und hätte ihn aus dem Haus getrieben! Sie hat ihm ja gar keine andere Wahl gelassen als abzuhauen. Und dabei hatte er überhaupt nichts getan! 

				Tja, und nun hat mein Vater eine neue Frau und eine neue Familie irgendwo in Amerika. Dass wir mal eine Familie waren, ist längst Schnee von gestern, und wahrscheinlich hat es wenig Sinn, die alten Geschichten wieder und wieder durchzukauen. Am besten wäre es wahrscheinlich, überhaupt nicht mehr daran zu denken.

				Von meinem Zimmer aus kann man das Meer sehen. Mein Zimmer ist der höchste Punkt in East Rivermoor. Ich stellte mir vor, dass ich einfach nur aus dem Fenster springen müsste, um endlich frei zu sein. Aus dieser Höhe würde ich mir alle Knochen brechen. Bei dem Gedanken fühlte ich mich besser.

				Der Inhalt der Schachtel entpuppte sich als Teriyaki-Hähnchen. Es gab weder Reis noch Stäbchen dazu, aber das war mir egal. Ich setzte mich aufs Fensterbrett, aß das Hähnchen mit den Fingern und sinnierte übers Leben. Ließ mir den eisigen Wind um die Nase wehen, bis mein Gesicht taub wurde.

				Die Vorstellung, am nächsten Tag meiner Mutter gegenüberzutreten, gefiel mir überhaupt nicht. Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Sie nahm sich für eine Woche ein Hotelzimmer in der Stadt, angeblich weil sie einen schwierigen Fall übernommen hatte und vor Ort sein musste. Wir wussten beide, dass das nur die halbe Wahrheit war. Als sie wieder nach Hause kam, hatten wir uns beruhigt und den Streit einigermaßen verdaut. Davon abgesehen war sie ja auch sonst so gut wie nie da.

				
fünf

				Ich wache auf dem Polizeirevier auf– in Dr.Faddens Büro. Blinzelnd öffne ich die Augen und erhebe mich schwerfällig von der hässlichen braunen Velourscouch. Es dämmert bereits, aber ich kann hinter dem vergitterten Fenster noch die schwache Silhouette des Mondes erkennen. Der Anblick jagt mir einen Schauer über den Rücken. 

				Plötzlich höre ich ein Räuspern und drehe mich um. Die Tür des Billig-Büroschranks steht offen. Und mitten im dunklen Raum steht Dr.Fadden in frischen Klamotten und bindet sich eine Krawatte. Genauer gesagt versucht er, sich eine Krawatte zu binden.

				„Kommen Sie, lassen Sie mich das machen“, sage ich und schiebe seine Hände weg. Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen. Es ist ziemlich schwierig, das Gleichgewicht zu halten, wenn man gerade erst aufgestanden ist und am Abend zuvor nichts als Kohlenhydrate zu sich genommen hat. Aber der Knoten ist perfekt– genau wie mein sogenanntes Leben.

				„Sehen Sie? Sich für Mode zu interessieren, ist doch zu was nütze. Ich werde bestimmt mal eine sehr brauchbare Ehefrau.“

				„Danke“, erwidert Dr.Fadden, klingt aber wenig überzeugt.

				„Schauen Sie doch nur! Sie können richtig toll aussehen, wenn Sie sich ein bisschen Mühe geben.“

				Er antwortet mir nicht und ich spiele nervös mit seiner Krawatte.

				„Sie sehen aus wie mein Freund Neil“, rutscht es mir heraus und ich bedauere es im nächsten Moment. 

				Dr.Faddens Finger wandern über den Schreibtisch zu seinem Notizbuch. Als der flackernde Computerbildschirm sein Gesicht in der Dunkelheit erleuchtet, denke ich plötzlich nur noch: Er wird mich im Stich lassen, genau wie all die anderen. 

				Ich drehe ihm den Rücken zu und reiße mir den widerlichen Mantel vom Leib. Das getrocknete Blut auf meiner Bluse ist inzwischen fast schwarz.

				Nachdem es passiert war, gingen wir zurück zu mir nach Hause. Ich wollte nur noch ins Bett. Ich wollte nicht mal duschen. Das Einzige, was jetzt zählte, war Lexi. Sie lag neben mir und schlief ganz friedlich. Es sah aus, als wollte sie die Spuren der Tat diesmal nicht um jeden Preis abwaschen, als wollte sie sie dieses Mal stolz zur Schau tragen wie Narben aus einem Kampf. Wie eine Trophäe.

				„Warum haben Sie sich denn so chic gemacht? Haben Sie eine Verabredung zum Mittagessen?“

				„Ich treffe mich mit Ihrer Mutter“, sagt Dr.Fadden.

				„Oh. Warum das denn? Damit Sie hinter meinem Rücken ablästern können? Damit meine Mutter Ihnen bestätigen kann, was Sie sowieso schon über mich wissen? Dass ich schwierig, stur und total uneinsichtig bin?“

				„Das haben Sie jetzt gesagt“, antwortet Dr.Fadden. „Na los, gehen wir.“

				Er führt mich nach draußen und über den Flur. Dummerweise laufen wir auf halber Treppe dem Hauptkommissar mit dem Pornobärtchen in die Arme.

				„Fadden!“, knurrt er, schaut dabei aber mich an.

				„Ich bringe sie nur zurück zum Verhör, Sir.“

				„Seltsam, ich dachte, Verhörraum und Zelle befänden sich auf derselben Etage.“

				Dr.Fadden verzieht keine Miene und ich bin echt gespannt, wie er aus der Nummer wieder rauskommt.

				„Wir waren gerade im Büro ein Stockwerk höher. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.“

				„Warum trägt das Mädchen immer noch ein Beweisstück? Diese Bluse gehört sofort zur Spurensicherung! Fadden, falls dieses Beweisstück dank Ihrer Unfähigkeit unbrauchbar geworden ist, schicke ich Sie auf der Stelle zurück in die Pseudo-Voodoo-Wissenschaft, aus der Sie gekommen sind!“

				„Hallo?!“, melde ich mich zu Wort. „Ich bin auch noch da! Was soll ich denn statt der Bluse anziehen? Sie werden mich ja wohl nicht in irgendwelche Einheitskleidung stecken wollen, oder?“

				Der Pornobart grinst mich lüstern an. „Wissen Sie, was ich glaube? Ihnen muss mal jemand das vorlaute Mundwerk stopfen. Wenn wir keine anderen Sachen dahaben, habe ich auch kein Problem damit, Sie nackt in die Zelle zu werfen.“

				Ich drängle mich an ihm vorbei und renne die Treppe runter. Auf dem nächsten Absatz unter einem grünen Notausgangsschild bleibe ich stehen und warte auf Dr.Fadden. Und dann übergebe ich mich.

				„Was ist denn los?“, fragt Dr.Fadden und legt mir die Hand auf die Schulter.

				„Nichts“, sage ich und schiebe seine Hand weg. Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass er schon wieder versucht, meine Gedanken zu lesen.

				„Was glotzen Sie denn so? Wollen Sie das auch gleich in Ihr Buch schreiben?“

				„Lassen Sie uns gehen. Dem Reinigungspersonal sage ich später Bescheid.“ Er drückt die Tür auf und wir stolpern nach draußen.

				Ich schlinge die Arme um meinen Körper. Ich trage meine Schuluniform, verdammt noch mal! Nicht irgendeinen aufreizenden Fummel. Warum habe ich mich in Gegenwart dieses Mannes gerade trotzdem so entsetzlich nackt gefühlt? 

				Zuerst wird mir kalt. Dann bekomme ich keine Luft mehr. Ich habe das Gefühl, zu ersticken.

				Dr.Fadden beobachtet mich einen Moment. Dann zieht er seine Jacke aus und wirft sie mir über die Schultern.

				Er scheucht mich über den Flur und als wir im Verhörraum ankommen, drückt er mich auf einen Stuhl.

				„Ich glaube, ich sterbe“, hechele ich.

				Na super. Würden die hier nicht vor Freude im Dreieck springen, wenn ich jetzt abkratzte?

				„Sie sterben nicht“, antwortet Dr.Fadden. „Sie haben nur eine Panikattacke. Legen Sie den Kopf zwischen die Knie.“

				„Ich soll… bitte was?“

				„Tun Sie’s einfach.“

				Nach einer Weile sage ich zwischen den Knien hindurch: „Ich dachte, bei Panikattacken muss man in eine Papiertüte atmen?“ 

				„Sehe ich so aus, als hätte ich eine Papiertüte?“, bekomme ich zur Antwort.

				Ich hebe langsam den Kopf. „Ich glaube, mir geht’s wieder besser.“

				„Gut…“

				Ich will seine Jacke ausziehen, aber er hält mich zurück.

				„Eliza, können Sie mir erklären, was gerade passiert ist?“

				„Ich habe mich übergeben. Ist das ein Verbrechen?“

				„Ich glaube, die Begegnung mit MrBullen auf der Treppe hat eine Erinnerung in Ihnen ausgelöst. Erzählen Sie mir davon.“

				Ich bin müde. Ich bin hier nun schon seit einer Ewigkeit.

				Zelle– Verhörraum– Zelle– Verhörraum– Anwältin klopft– Mutter klopft– Verhörraum– MrBullen…

				Ich bin so müde, die Gedanken sind so träge.

				„Sie haben viel erzählt, seitdem Sie hier sind, Eliza, aber wirklich gesagt haben Sie nichts“, höre ich Dr.Faddens Stimme.

				Ich kann ihn nicht länger ansehen. Sein Anblick blendet mich plötzlich. Eine Art Leuchten umgibt ihn, ein Lichtschein in allen Farben des Regenbogens. Vielleicht ist er am Ende ja ein Engel und nur hier, um mich zu richten und mich in die Hölle zu verbannen. Er ist so weit weg, seine Konturen sind verschwommen. Und doch ist er mir so nah, mit seiner Jacke um meinen Schultern.

				„Eliza, ich bin der einzige Mensch, den Sie nicht weggeschickt haben, seitdem Sie hier sind. Erzählen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben, bitte. Ich weiß, dass Sie mit jemandem reden wollen. Wie wäre es also mit mir?“

				Dr.Fadden. Brian. Der einzige Mensch, der nett zu mir gewesen ist. Führt sich nicht auf wie ein Perversling, geht mit mir essen, lässt mich in seinem Büro schlafen. Leiht mir seine Jacke, wenn mir kalt ist. 

				Dr.Fadden– der im Grunde ganz schön gemein ist, wenn ich’s mir recht überlege. Wer macht denn die ganze Zeit Scherze auf meine Kosten, macht nur seinen Job, versucht seinem Chef was zu beweisen und will von mir wissen, warum ich mich meiner Meinung nach übergeben musste?

				„Wollten Sie sich nicht mit meiner Mutter treffen?“

				„Das hier ist jetzt wichtiger.“

				„Schön. Sie würde Sie sowieso mindestens eine Stunde warten lassen. Und so ist sie ausnahmsweise mal diejenige, die warten muss.“

				Vielleicht ist das mein wunder Punkt. Vielleicht habe ich zu oft gewartet. 

				Mein Herz fühlt sich an wie ein Stein in meiner Brust.

				„Eliza, erzählen Sie mir von Alexandria.“

				Schon wieder? Ich habe ihm doch schon von Lexi erzählt. Zum Beispiel, dass sie eine Zeit lang nur noch Cola light getrunken hat. Ich dachte, sie wäre so blöd gewesen zu glauben, dass man von Cola light abnehmen würde. Bis mir Lexi irgendwann erzählte, dass sie sich immer vorgestellt hat, die Cola würde durch ihren Körper wandern, ihre Knochen zerfressen und die kleinen Teilchen in ihre Blutbahn spülen so wie Wellen die Klippen zerklüften und das Geröll wieder aufs offene Meer hinaustragen. Aber irgendwann hat ihr mal jemand erzählt, dass Cola light krebserregend sei, und das fand Lexi dann echt schlimm.

				Ich wollte, dass Dr.Fadden versteht, wie Lexi ist, und die Cola-light-Geschichte bringt es einfach auf den Punkt.

				Aber Dr.Fadden wollte das alles gar nicht hören. Weil er sich nicht die Bohne dafür interessiert, wer Lexi wirklich ist. Er interessiert sich nur für die Person, die er für eine kaltblütige Mörderin hält. 

				„Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Lexi unschuldig ist. Wenn Sie ihre Fingerabdrücke auf dem Messer finden, dann nur, weil sie versucht hat, das Messer wegzuschieben. Warum haben Sie Ella gehen lassen? Sie ist genauso verantwortlich für…“

				„Eliza, hören Sie mir zu. Ich weiß, was Alexandria passiert ist. Also reden Sie mit mir. Ich verstehe, was in Ihnen vorgeht, und ich verspreche Ihnen, dass ich etwas unternehmen werde.“

				Plötzlich verschwindet das schillernde Leuchten um Dr.Fadden und seine Umrisse werden wieder scharf. Ich kriege Panik. Es dauert eine Weile, bis ich merke, dass mir Tränen übers Gesicht laufen. Ja, ihr habt richtig gehört. Eliza Boans heult sich die Augen aus. Glaubt mir, das hätte auch ich nie im Leben für möglich gehalten.

				Ein verschwommenes weißes Taschentuch taucht vor mir auf. Es ist ein „B“ hineingestickt und Dr.Fadden streckt es mir entgegen. Ich nehme es und putze mir die Nase.

				Dann kommt Dr.Fadden einen Schritt näher und nimmt mich in den Arm.

				Oh. Was soll das, Brian? Das ist… ziemlich nett von dir. 

				Auch Lexi war nicht besonders aufreizend angezogen. Sie trug blaue Jeans und ein hübsches schwarzes Oberteil, das mit kleinen schwarzen Pailletten besetzt war. Okay, es hatte Spaghettiträger, aber es war ja auch eine warme Frühlingsnacht. Ich trug sogar ein trägerloses Top. Und einen Push-up. Ich– nicht Lexi. Und mir passierte nichts. Mir ging es gut.

				„Es geht hier gar nicht um Ella, habe ich Recht, Eliza?“, fragt Dr.Fadden und klingt dabei weder streng noch sarkastisch. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich es glatt für Mitgefühl halten können. Nichts wäre mir lieber gewesen als das.

				Dr.Fadden will, dass ich ihm eine einfache Geschichte erzähle. Doch so leicht ist es nicht. Ich kann nicht mal eben mit dem Finger auf meine Freundinnen zeigen und eine nach der anderen zur Verbrecherin erklären. Diese Mädchen sind nicht irgendein seelenloser Abschaum, den ich einfach entsorgen kann. Sie sind meine Freundinnen, Menschen aus Fleisch und Blut. Menschen, die mir sehr viel bedeuten.

				„Warum erzählen Sie mir nicht ein bisschen mehr über sich, Eliza?“

				„Ich war’s“, antworte ich. „Wirklich. Es war alles meine Schuld.“

				„Die Schulbibliothek ist abgebrannt“, sagte Lexi.

				„Du machst Witze! Und warum weiß ich noch nichts davon?“

				Ich zog meine Ausgabe von „Stolz und Vorurteil“ aus der Tasche und legte sie auf den Tisch, sodass sie exakt zwischen mir und Lexi lag. Das war so eine Angewohnheit von mir.

				„Genau genommen brennt die Bibliothek in diesem Moment ab.“

				„Aber wie soll das gehen? Das Gebäude besteht doch nur aus Metall und Glas.“

				„Süße, die Bibliothek ist voller leicht entzündlicher Gegenstände“, antwortete Lexi. „Vielleicht hast du schon mal von ihnen gehört. Man nennt sie ‚Bücher‘.“

				Ich ignorierte die Bemerkung. „Und woher weißt du das?“

				„Von denen da“, sagte Lexi und deutete mit einem Kopfnicken auf Marianne und Neil, die gerade von unserem Englischlehrer ins Klassenzimmer gescheucht wurden.

				„Guten Morgen, meine Lieben“, begrüßte uns MrSteele. „Wie Sie vielleicht schon gehört haben, steht die Bibliothek gerade in Flammen. Darum haben wir heute zwei Gäste. Ihr Lehrer, MrMcFarlane, befand sich unglücklicherweise gerade im Gebäude, um ein sehr altes und wertvolles Periodensystem zu holen, als das Feuer ausbrach. Er wird im Augenblick noch mit einer Rauchvergiftung behandelt. Aber es besteht kein Grund zur Sorge. Diejenigen, die ihn kennen, und jene, die ihn fürchten…“

				Wissendes Gelächter plätscherte durch den Raum.

				„…werden sich ja denken können, dass Professor McFarlane viel zu zäh ist, um sich von ein paar läppischen Rauchwölkchen umhauen zu lassen. Da sein Kurs nur aus zwei Schülern besteht, die nächste Stunde ohnehin bei mir Unterricht hätten, werden die beiden nun eine Doppelstunde Englische Literatur über sich ergehen lassen müssen. Mein Beileid.“

				Die Klasse lachte wieder. Marianne sah erst wütend aus, dann peinlich berührt. Sie schob mich zur Seite und ich beobachtete ungerührt, wie sie meine Tasche auf den Boden stellte und dann auf dem frei gewordenen Stuhl neben mir Platz nahm. 

				Lexi und ich saßen nebeneinander in der ersten Reihe, direkt vor MrSteeles Pult. Das war schon immer so. Ich machte keinen Hehl daraus, dass ich Englische Literatur mochte, und ich war MrSteeles Lieblingsschülerin. Sehr praktisch.

				Neil machte das Victory-Zeichen, ein paar Schüler applaudierten und dann ging Neil ganz nach hinten, wo sein bester Kumpel Alistair Aardant saß. Falls sich Neil ernsthaft für einen Rockstar hielt, so war er der dünnste Rockstar, den ich je gesehen hatte. 

				Lexi, die rechts von mir saß, hatte sich über meine Stuhllehne gebeugt und tat so, als würde sie Neil hinterherschauen. Dabei beobachtete sie heimlich Aardant. Es kursierten Gerüchte, er würde der diesjährige Ballkönig werden, und vielleicht hoffte Lexi ja, er würde sie zumindest fragen, ob sie seine Ballpartnerin werden wolle.

				„Keine Ahnung, was Neil und Aardant aneinander finden.“ Ich merkte zu spät, dass ich das gerade laut gedacht hatte.

				„Die beiden sind Sandkastenfreunde, schon vergessen? Die haben jahrelang Tür an Tür gewohnt. So was verbindet. Ich glaube jedenfalls, für Neil spielt es keine Rolle, dass Alistair mit seinen Eltern schon vor zehn Jahren weggezogen ist“, sagte Lexi und grinste. „Bist du etwa eifersüchtig?“

				„Total!“, erwiderte ich. „Vor allem, seitdem ich gehört habe, dass die beiden jetzt immer bei Aardant rumhängen und Emo-Gedichte schreiben.“

				Lexis Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. Wahrscheinlich stellte sie sich gerade vor, wie Aardant ein Emo-Gedicht für sie schrieb. Ich verdrehte die Augen und überließ sie ihren Hirngespinsten.

				„So, und nun lassen Sie uns bitte mit dem Unterricht fortfahren“, rief MrSteele. „Wir haben heute einiges vor.“

				„Können wir rausgehen und uns das Feuer angucken?“, meldete sich eine Stimme aus den hinteren Reihen zu Wort. Ich drehte mich um, genau wie der Rest der Klasse. Die Stimme gehörte zu dem Typ, der auf der anderen Seite von Neil saß. Ich vergaß ständig seinen Namen, auf jeden Fall hielt er sich mit seinen schwarzen Haaren und seinen Stiefeln wohl für eine Art Punk oder Goth oder so. Ich fand, er sah einfach nur aus wie eine riesige Spinne.

				„Nein, wir können nicht rausgehen und uns das Feuer angucken. Das ist doch kein Spektakel zu Ihrer Belustigung!“

				„Aber sollten wir nicht nachsehen, ob man vielleicht unsere Hilfe braucht?“

				„Und wie genau sollte diese Hilfe Ihrer Meinung nach aussehen? Wollen Sie Ihre gigantischen Muskeln spielen lassen, MrGauntly?“, antwortete MrSteele. „Es sind genügend Helfer vor Ort. Die Feuerwehr ist da.“

				„Aber was ist, wenn wir evakuiert werden müssen? Vielleicht sind wir in Gefahr, Sir.“

				„Wir sind nicht in Gefahr“, seufzte MrSteele und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Die Bibliothek befindet sich auf der anderen Seite des Sees. Und für den äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass es dem Feuer gelingt, sich über einen halben Kilometer Wasser auszubreiten, wird man uns sicherlich rechtzeitig warnen.“

				„Aber Sir…“

				„Mann, Gauntly, warum hältst du nicht einfach die Klappe und lässt uns endlich mit dem Unterricht beginnen!“ 

				Marianne und Lexi sahen mich an. MrSteele sah mich an. Die ganze Klasse sah mich an. Meine Wangen fingen an zu glühen, als mir klar wurde, dass das gerade meine Worte gewesen waren.

				Gauntly warf mir einen finsteren Blick zu, kräuselte die Oberlippe und fletschte die Zähne.

				„Komm mal wieder runter, du Streberin“, zischte er. „Kapiert das doch endlich, ihr arroganten Weiber in der ersten Reihe! Eure schleimige Show nervt.“

				Während ich Gauntly böse anfunkelte, verspürte ich einen starken Würgreiz. Wäre zwischen seinem Gesicht und meiner Faust nur ein bisschen weniger Abstand gewesen, dann…

				Neil stieß Gauntly mit dem Ellbogen in die Seite.

				„Was für ein Loser“, murmelte ich und drehte mich zu Marianne. Sie hatte mich offensichtlich schon die ganze Zeit angestarrt und das sah nicht schön aus. In ihrem Blick lag pure Verachtung. 

				„Was denn?“, fragte ich lautlos, doch sie drehte sich weg und schaute vor zur Tafel.

				„Das reicht jetzt, MrGauntly“, sagte MrSteele streng. „So spricht man nicht mit einer Dame. Und von dem Brand möchte ich in dieser Stunde nichts mehr hören. Wenn Sie sich die Katastrophe in Ihrer Mittagspause bei einem Sandwich anschauen wollen– bitte schön. Ihre Freizeit dürfen Sie selbstverständlich verschwenden, wie Sie wollen. Und jetzt“, MrSteele ging langsam nach vorn, „möchte ich eine meiner beiden Lieblingsschülerinnen bitten, uns etwas vorzulesen.“ 

				Stopp mal kurz. Er hatte zwei Lieblingsschülerinnen? Wo gab es denn so was?

				Ich hatte vollkommen vergessen, dass heute ja zwei weitere Schüler am Unterricht teilnahmen. Eine davon saß sogar neben mir, und zwar so dicht, dass sie meinen Arm berührte. Schlagartig wurde mir bewusst, dass dieser besondere Platz direkt vor MrSteeles Pult nicht länger mir allein gehörte.

				„Miss Jones“, verkündete MrSteele mit einer schwungvollen Handbewegung, „bitte fahren Sie an der Stelle fort, an der wir zuletzt stehen geblieben sind.“

				Hatte ich gerade richtig gehört? Er wollte Marianne vorlesen lassen? Ich dachte, das hier wäre meine Englischstunde? Und außerdem war Marianne in allen Fächern gut. Konnte sie mir dann nicht wenigstens Englische Literatur überlassen? Ich hatte doch sonst keine Stärken– abgesehen natürlich von meiner Begabung, jedes Gespräch mit meiner Mutter in einen Streit zu verwandeln oder meinen Vater zu vergraulen.

				Ich versuchte mir einzureden, dass MrSteele nur nett zu Marianne war, weil sie heute unser Gast war. Ich konnte gar nicht anders. Jede andere Erklärung hätte mich zu Tode gekränkt.

				Ich schob das Buch, das immer noch genau zwischen mir und Lexi lag, zu Marianne hinüber. Sie warf einen Blick darauf und schob es zurück. Dann holte sie ihr eigenes Exemplar hervor, das jede Menge Eselsohren hatte.

				„…Dass die Töchter der beiden Familien sich trafen, um über einen Ball zu sprechen, lag auf der Hand; und am Morgen danach kamen die Damen von Lucas Lodge nach Longbourn, um ihre Eindrücke auszutauschen“, las Marianne. „,Für dich fing der Abend großartig an, Charlotte‘, sagte MrsBennet mit höflicher Selbstbeherrschung zu Miss Lucas, ‚du warst MrBingleys erste Wa…‘“

				„,Ja, aber anscheinend zog er seine zweite Wahl vor‘“,[1] sagte ich laut.

				Die Klasse war mucksmäuschenstill.

				„Miss Boans“, sagte MrSteele, „das ist hier kein Wettstreit. Also warten Sie bitte, bis Sie an der Reihe sind, und lassen Sie Miss Jones in Ruhe vorlesen.“

				Ich spürte, wie ich rot wurde. Aber leid tat es mir nicht, dass ich Marianne unterbrochen hatte. Ich bedauerte lediglich, dass MrSteele nicht mich ausgewählt hatte.

				Plötzlich klopfte es und MrSteele ging zur Tür.

				Marianne sah mich wütend an und wollte etwas sagen, aber ich tat so, als wäre ich völlig vertieft in irgendeine Textstelle.

				„Was ist denn bloß los mit dir?“, flüsterte Lexi laut und deutlich.

				„Nichts“, blaffte ich sie an. „Und was ist mit dir los? Bist du sauer, weil ich dir gerade die Chancen bei Mister Ballkönig vermassle?“

				Nicht zu fassen! Sogar Lexi brachte es fertig, mir in den Rücken zu fallen.

				Sie wollte etwas entgegnen, aber ich ignorierte sie einfach. Also wandte sie sich verärgert ab und begann, in ihrer Tasche herumzuwühlen, als würde sie nach etwas suchen. Eine Ausgabe von „Stolz und Vorurteil“ würde sie darin jedenfalls nicht finden.

				Jemand tippte mir auf die Schulter. Es war Cathy-Ann Moss. Sie saß eine Reihe hinter mir und streckte mir einen gefalteten Zettel entgegen. Als ich danach griff, senkte sie schnell den Kopf und tat so, als würde sie irgendetwas in ihr Heft schreiben.

				Ich betrachtete das zerknitterte, rosarote Papier und faltete es unter der Tischplatte auseinander.

				„Hey, Mädels, sieht so aus, als würde Blond-Girl Nummer2 ’ne Party schmeißen“, flüsterte ich, doch weder Marianne noch Lexi schenkten mir Beachtung. Anscheinend waren die beiden noch zu sehr damit beschäftigt, sauer auf mich zu sein.

				Blond-Girl Nummer2, alias Jane Mutton, war die andere Hälfte der Blond-Girls und so etwas wie die tragische Version eines Designerpüppchens: Ihre Kleider waren grundsätzlich zwei Nummern zu klein, aus der vorletzten Saison und immer irgendwie pink. Ich erinnerte mich noch vage an ein brünettes Mädchen aus der Achten mit Brille und Rattenschwänzen, aber es ward nie mehr gesehen, nachdem Jane Mutton von der großen Jane Ayres unter die Fittiche genommen worden war.

				Mein Blick wanderte zu Marianne. Jane Mutton war für Jane Ayres bei der Suche nach einer besten Freundin keineswegs die erste Wahl gewesen. Und es war ein offenes Geheimnis, wer es gewesen wäre. Sie wusste es. Alle wussten es. Die einzige Person, die davon nichts hören wollte, war ausgerechnet Marianne. 

				Jane Ayres mochte das durchtriebenste Miststück von ganz East Rivermoor sein, das immer bekam, was es wollte, aber bei Marianne hatte Jane Ayres nicht den Hauch einer Chance.

				Es hatte übrigens nur eine Mittagspause auf dem Mädchenklo und eine laute, hitzige Diskussion hinter verschlossener Tür gebraucht, bis Jane ihre Freundschaftspläne ein für alle Mal begraben hatte. Weder Marianne noch Jane verloren je wieder ein Wort über diesen Streit, und es traute sich auch niemand, die beiden darauf anzusprechen.

				Dabei war Marianne Jane Ayres in vielen Dingen durchaus sehr ähnlich. Manchmal fragte ich mich wirklich, warum sie mit uns befreundet war anstatt mit Jane. Warum sie mit mir befreundet war.

				Ich schaute auf die lange, krakelige Namensliste auf dem zerknitterten Zettel. Jeder wusste, dass Jane Ayres am Samstag Geburtstag hatte– Kunststück, schließlich hatte sie sich diesbezüglich nicht gerade in Schweigen gehüllt. Aber hätte sie stattdessen nicht einfach ein paar hübsche Einladungen inklusive Antwortkärtchen verschicken können? Na ja, wahrscheinlich wollte sie so wenig belastendes Beweismaterial wie möglich in Umlauf bringen, denn es war ebenfalls kein Geheimnis, dass Jane Mutton am Wochenende sturmfrei hatte. 

				Ich fing an, die Namensliste zu studieren. Nicht dass ich neugierig gewesen wäre oder so… Und da war er: Neil. Sein Name stand direkt unter Aardant und Gauntly. Alle drei Namen waren in derselben Handschrift geschrieben, die genauso krank aussah wie ihr Verfasser.

				Na bravo!, dachte ich. Da können wir ja ein Dreier-Date veranstalten. Mit der Sportskanone, seinem Sandkastenfreund und dem Mafioso im Burberry-Mantel. 

				Wer im wahren Leben schon keine Gemeinsamkeiten hatte, musste sie auf dieser bescheuerten Liste vortäuschen– immerhin waren Neils, Aardants und Gauntlys Väter allesamt Mitglieder im selben Golfclub.

				„Die Party steigt Samstagabend. Ich schreib uns alle auf die Liste“, sagte ich und warf ein vergnügtes Grinsen nach links und nach rechts. „Ihr könntet Freitagabend zu mir kommen und dann überlegen wir zusammen, was wir anziehen. Meine Mutter hat einen Haufen Klamotten von ihrer Reise mitgebracht. Die würde ich sogar mit euch teilen. Na, klingt das gut?“

				Da ich keine Antwort bekam, kritzelte ich unsere Namen einfach auf den rosafarbenen Zettel und steckte ihn in die Tasche meines Blazers.

				Seitdem habe ich viele Nächte lang wach gelegen und über diesen Zettel nachgedacht. Diesen Zettel in Babyrosa, der so harmlos aussah und den ich zwischen Lipgloss und einem Päckchen Kaugummi spazieren trug. Darauf: die Leben, deren Ende ich höchstpersönlich besiegelt hatte. In meiner mädchenhaften, verschnörkelten Handschrift.

				Hätte ich mich doch nur nicht mit Marianne angelegt und so verbissen versucht, ihr zu beweisen, wer von uns beiden das Sagen hatte! Hätte ich mich Lexi gegenüber nur nicht so aufgespielt und versucht, alle Verantwortung an mich zu reißen– und Ella unbedingt davon überzeugen wollen, wie cool meine Clique war! Uns wäre nichts passiert. 

				Ich mochte Jane doch noch nicht mal! Keine der beiden. 

				Ja, unsere Welt könnte noch heil sein. Jetzt ist sie ein einziger Scherbenhaufen.

				Ich traf Jane Mutton nach der Englischstunde auf dem Flur. Sie sah aus wie ein pinkfarbener Elefant und ihr Rock saß so eng, dass er wie aufgesprüht wirkte– was keineswegs ein Kompliment ist.

				„Hier, die Liste. Wir werden kommen“, sagte ich und gab ihr den Zettel.

				„Toll!“, rief sie atemlos und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Wenn ihr wollt, ähm… könnt ihr… könnt ihr auch Alkohol mitbringen… Aber von mir hast du das nicht, klar?“

				Ich musste mich zwingen, nicht auf ihre Bluse zu starren, deren Knöpfe sich bedrohlich über ihrem voluminösen Körper spannten.

				„Äh, okay. Bis Samstagabend.“

				In meinem Kopf spielt sich wieder und wieder dieselbe Szene ab: ich mit dem rosafarbenen Zettel in der Hand. Janes fleischige Finger mit den edelsteinbesetzten Ringen, die sich fest darum schließen. Der Augenblick, in dem es kein Zurück mehr gab.

				Und so sollten wir am Samstag also perfekt gestylt in unser Unglück rennen. Weil ich die Anführerin war und dachte, ich hätte für uns alle die beste Entscheidung getroffen. Es war nicht Ellas Schuld.

				Es war meine Schuld, von Anfang bis Ende.

				Was bin ich doch für eine Verräterin.

				Es klopft an der Tür.

				Eine leicht untersetzte Frau mit Locken kommt herein. Ich schätze sie auf Anfang dreißig oder wie Mum sagen würde: Noch ein Jahr, und mit ihrem Aussehen geht es steil bergab.

				Es ist die Jugendbetreuerin, mit der ich auch nicht sprechen wollte, als sie mich hierhergebracht haben. 

				Sie lächelt mir aufmunternd zu. Ich ihr nicht. Ich habe keine Lust, sie aufzumuntern.

				„Hey“, sage ich, „sind Sie etwa die Kollegin? Die mit den besten Muffins?“

				„Eliza“, sagt Dr.Fadden vorsichtig.

				„Brian, ich habe wichtige Neuigkeiten für Sie. Sie betreffen eines der anderen Mädchen.“ Sie sieht ihn erwartungsvoll an.

				„Ja?“

				„Ich muss Sie unter vier Augen sprechen.“ Ihr Blick fällt wieder auf mich und ich mustere sie kühl. 

				„Was will sie Ihnen erzählen, was ich nicht hören darf?“, frage ich ihn.

				„Eliza…“

				„Nennen Sie mich nicht Eliza! Sie sind nicht meine Mutter! Ich dachte, sie wäre Jugendbetreuerin, warum versucht sie dann, etwas vor mir zu verbergen? Sie macht mir Angst! Vielleicht kriege ich gleich wieder eine Panikattacke, Sie wissen schon, so wie eben.“

				„Halten Sie den Mund, Eliza“, sagt Dr.Fadden und wendet sich wieder an die Frau. „Fahren Sie fort.“

				Sie wirft mir einen bösen Blick zu. „Na gut, wenn Sie darauf bestehen. Aber der Hauptkommissar wird sicher nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass ich dadurch womöglich das Ergebnis Ihrer Befragung verfälscht haben könnte. Ich möchte nicht die Verantwortung dafür tragen, falls…“

				„Jetzt spucken Sie’s schon aus, Dr.Jennens.“

				Die Art und Weise, wie sie das Wort „Hauptkommissar“ gesäuselt hat, lässt mich aufhorchen. 

				„Eines der Mädchen, Alexandria Gutenberg, ist ins Krankenhaus eingeliefert worden.“

				„Was?“, sagt Dr.Fadden.

				Mir klappt die Kinnlade herunter.

				„Sie hat während einer Befragung eine Tasse auf dem Tisch zerschmettert und wollte sich mit den Scherben selbst verletzen. Zu ihrer eigenen Sicherheit mussten wir ihr eine Beruhigungsspritze geben und sie ins Krankenhaus…“

				„Moment mal, was heißt denn hier ‚wir‘? Wer ist ‚wir‘? Oder meinten Sie ‚ich‘?“

				„Seien Sie still, Eliza!“, sagt Dr.Fadden.

				Die Jugendbetreuerin senkt den Blick und tut so, als würde es ihr leidtun, aber ich weiß genau, dass das nicht stimmt. Das Einzige, was ihr wirklich leidtut, ist die Tatsache, dass sie ihren beschissenen Auftrag vermasselt hat.

				„Sie war dabei, als es passiert ist, hab ich Recht? Sie hat Lexi befragt!“

				„Eliza, beruhigen Sie sich! Sie wissen doch noch gar nicht, was genau vorgefallen ist, also hören Sie auf, irgendwelche Leute zu beschuldigen!“

				„Du Schlampe!“, schreie ich und springe auf. „Was hast du mit Lexi gemacht?“

				Sie weicht einen Schritt zurück und wirft nervöse Blicke um sich.

				„Brian!“ Ich drehe mich zu ihm um und marschiere direkt auf ihn zu. „Sie müssen was gegen sie unternehmen! Irgendjemand muss sie aufhalten!“

				Dr.Fadden gibt mir keine Antwort. Er sieht mich nicht mal an.

				„Holen Sie Hilfe“, höre ich ihn zu der Frau sagen. „Ich denke, ich bekomme das hier hin, aber…“

				Mit seiner Stimme ist irgendwas nicht in Ordnung. Sie wird ständig unterbrochen. Wie bei einer schlechten Verbindung.

				„Jemand muss sie aufhalten! Hören Sie mich!“

				„Eliza! Eliza, lassen Sie das! Sie tun mir weh!“

				Ich starre Dr.Fadden an. Ich reiße die Augen so weit auf, dass es brennt. Er hat lange, rote Kratzer im Gesicht. Ich schaue auf meine Hand. Da ist Blut unter meinen Fingernägeln.

				„Oh mein Gott!“

				„Es ist alles in Ordnung, Eliza, setzen Sie sich einfach wieder auf Ihren Stuhl.“

				Ich kann den Blick nicht von meinen Händen abwenden. Was soll ich denn jetzt bloß mit dem Blut an meinen Fingern machen? Soll ich es an meinen Sachen abwischen? Soll ich so tun, als wäre es gar nicht da, oder kann ich vielleicht nach einem Taschentuch fragen? Ich muss mich schnell entscheiden. Das Blut trocknet schon und meine Hände zittern.

				„Ich will nur, dass sie… dass es aufhört.“

				„Das wird es, Eliza“, sagt er. „Ich verspreche es Ihnen. Setzen Sie sich einfach hin.“

				„Sie dürfen nicht zulassen, dass sie mich mitnehmen“, sage ich schwach. „Ich bin nicht verrückt.“

				„Versprochen, Eliza, aber setzen Sie sich hin.“

				Ich schaue den Doktor an. Er verschwimmt vor meinen Augen. Ich wünschte, er würde bleiben. Ich spüre, wie meine Knie nachgeben. Und kaum, dass mein Hintern den Stuhl berührt, hebt jemand meinen Arm an. Ein Mann ganz in Weiß. Er gibt mir eine Spritze und dann weiß ich nichts mehr.

				
sechs

				Es war nur ein harmloser Streit. Unsere Freundschaft hatte einen winzigen Kratzer abbekommen. Na und? Am Ende des Tages war er schon nicht mehr zu sehen. Vielleicht konnte man ihn noch erahnen, aber nur im richtigen Licht und nur, wenn man gezielt danach suchte.

				Nach der Schule war ich die Erste am Tor. Lexi und ich gingen seit jeher jeden Tag zusammen nach Hause. Manchmal begleitete uns Marianne, wenn sie nicht mal wieder einer ihrer zahlreichen außerschulischen Aktivitäten nachging. Ihr wisst schon, die Aktivitäten, von denen Marianne behauptet hatte, sie würden auch mir guttun.

				„Hi, Lexi!“, rief ich.

				Sie traute sich nicht, mir in die Augen zu schauen. Unter ihrem Arm klemmte ein Buch. Es sah aus wie einer dieser Frauenratgeber, die immer so verlockende Titel tragen wie „Schlank durch Fettblocker“ oder „Die ultimative Schokoladendiät für kleine Naschkatzen“. Zwei Schritte hinter ihr lief Marianne. Offensichtlich redeten die beiden auch nicht mehr miteinander.

				„Findest du, dass ich eine Streberin bin?“, fragte Marianne in eine unbestimmte Richtung. „Ich finde nicht. Und ich muss mich ganz bestimmt nicht bei irgendjemandem einschleimen! Keine Ahnung, wie Gauntly darauf kommt.“ 

				„Bist du jetzt fertig?“, fragte ich.

				Sie wirkte verletzt, aber wenigstens hielt sie den Mund.

				„Sehr gut. Dann können wir ja jetzt gehen.“

				„Hey, wartet auf mich!“

				Wir drehten uns alle gleichzeitig um und sahen Ella auf uns zurennen. Sie lief geradewegs zu Marianne, legte ihr den Arm um die Schulter und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

				Lexi und ich schauten uns verblüfft an und warteten gespannt, was als Nächstes passieren würde. Fast hoffte ich, dass Marianne Ella einen ordentlichen Kinnhaken verpassen würde.

				Ella sah Marianne an und lächelte. Und dann geschah das Unglaubliche: Marianne lächelte zurück!

				„Sollen wir es Lexi sagen?“, fragte Ella.

				Marianne nickte.

				Lexi beobachtete die beiden zunächst argwöhnisch, doch dann siegte die Neugier. Sie rannte zu ihnen und hielt Ella ihr Ohr hin. Plötzlich entfuhr Lexi ein lauter Quietscher und sie klatschte in die Hände. 

				Moment mal. Lexi war ein Strahlen ins Gesicht gemeißelt, Marianne grinste total gestört und Ella stand glückselig daneben, weil sie plötzlich so beliebt war?

				Tja, es sah ganz so aus, als wären die drei doch noch Freundinnen geworden. Und hatte ich mir das nicht die ganze Zeit gewünscht? Aber wieso war ich denn dann kein bisschen glücklich darüber? 

				„Sollen wir es ihr verraten?“, flüsterte Ella.

				„Äh– nein“, sagte Lexi. „Das wird eine Überraschung.“

				Lexi hopste zu mir und hakte sich bei mir unter– nach ihrem Gefühlsausbruch von eben eine ziemlich beherrschte Geste. 

				Ich ließ mich von Lexi mitschleifen, drehte mich noch mal um und sah, wie Ella Marianne ihren Arm anbot. Marianne verdrehte die Augen, aber sie lächelte und hakte sich bei Ella ein.

				„Wohin gehen wir?“, fragte ich Lexi.

				„Hab ich doch schon gesagt: Überraschung!“

				„Sag mir wenigstens, in welche Richtung wir gehen. Dann musst du mich auch nicht die ganze Zeit hinter dir herziehen wie ein kleines Hündchen.“

				„Zu Ella. Mehr verrat ich nicht.“

				„Hat das etwa was mit…“

				„Schhhh! Ich hab gesagt, mehr verrat ich nicht! Und jetzt sei still.“

				In East Rivermoor brauchten vier Mädchen, die allein auf dem Heimweg waren, keine Angst zu haben. Wir hatten oft genug gehört, was einem draußen alles passieren konnte. Dass Mädchen von der Straße weggeschnappt wurden und spurlos verschwunden blieben, bis man ihre Leichen auf dem Grund eines Grabens fand. In einem Sommer vor vielen Jahren war genau das passiert. Auch wenn es schon lange her ist– der Schock sitzt immer noch tief und ich glaube, daran wird sich nie etwas ändern.

				Das Mädchen kam aus Middlemore. Zuletzt war es vor einem Hotel im Ort gesehen worden. Augenzeugen berichteten, es wäre dort auf einer Party gewesen, hätte viel getrunken und sich mit irgendwelchen fremden Leuten unterhalten. Unser Bürgermeister kommentierte den Vorfall mit den Worten „Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich leicht die Finger“, was im Grunde bedeutete, dass ihm die Angelegenheit egal war, schließlich hatte sich das Verbrechen ja nicht in East Rivermoor ereignet. Außerdem hatten wohlerzogene Mädchen, die brav bei Mummy und Daddy zu Hause hockten, ohnehin nichts zu befürchten. 

				Aber das Mädchen blieb kein Einzelfall. Drei weitere Mädchen verschwanden auf dieselbe Weise und die Leute in East Rivermoor drehten langsam durch. Anstatt Middle-more bei der Aufklärung der Fälle zu unterstützen, kappte man kurzerhand die Beziehungen zu Middlemore, die ohnehin schon auf tönernen Füßen gestanden hatten. Aber niemand kann dem Graben entfliehen. 

				Er bildet eine eigene, natürliche Grenze. Auf der einen Seite sind wir, auf der anderen liegt das Betriebsgelände der Bahn von Middlemore– ein Friedhof für ausrangierte Züge.

				Und dorthin, zum äußersten Rand von East Rivermoor, waren wir jetzt unterwegs. Ja, auch East Rivermoor hat seine schlechte Gegend, aber gibt es die nicht in jedem Ort? Und wenn es keine Rangfolge gäbe, wie könnte meine Straße dann die schönste von allen sein? „Schlechte Gegend“ hieß bei uns auch nicht, dass dir irgendwelche Schläger auflauerten oder du beim Durchfahren erschossen wurdest, es bedeutete lediglich, dass die Häuser etwas kleiner und weniger hübsch waren– so wie das von Ella eben.

				Trotzdem ging ich nicht gern am Graben entlang. Ich fand es einfach gruselig. Aber es war nun mal der kürzeste Weg zu Ellas Haus.

				Vor dem Graben stand ein Schild mit der Aufschrift: East Rivermoor– die moderne Art zu wohnen. Darunter grinste einem eine glückliche Familie entgegen– mit strahlend weißem, perfektem Gebiss. Ich betrachtete das Schild nachdenklich, ebenso wie das kirschrote, getrocknete Graffito darauf. Dann ließ ich meinen Blick über die Häuser schweifen. Fast kam es mir so vor, als könnte ich das alte East Rivermoor erkennen, wenn ich nur lange genug hinschaute. Früher sah es hier nicht ganz so schön aus. 

				„Eliza, komm jetzt!“

				Ich musste völlig in Gedanken versunken sein, denn Ella und Marianne liefen inzwischen weit vor mir und waren schon fast bei dem lilafarbenen Haus angekommen. Das Dach sah aus, als hätten Zugvögel aus aller Herren Länder unterwegs daraufgekackt.

				Bloß nicht hinuntersehen! Vielleicht liegt sie da irgendwo?

				„Jetzt hör auf, in den ekligen Graben zu starren! Mann, ich wünschte echt, die würden das Ding endlich zuschütten!“

				Lexi nahm meine Hand und zog mich weiter. 

				Ich fragte mich, ob sie den Graben überhaupt jemals zuschütten konnten– oder wollten. Was würde uns denn dann noch von denen trennen? Von den Leuten auf der anderen Seite?

				Bei Ella war es merkwürdig still.

				„Wo ist deine Mum?“, fragte ich. 

				„Sie ist ausgegangen“, antwortete Ella knapp und machte keinerlei Anstalten, näher auf meine Frage einzugehen.

				„Okay. Könnt ihr mir denn jetzt verraten, warum wir hier sind?“, fragte ich missmutig. Ich kann Situationen nicht ausstehen, die ich nicht unter Kontrolle habe. Und es war mir auch egal, ob ich in diesem Moment klang wie eine undankbare Kuh.

				„Du undankbare Kuh“, sagte Lexi. „Ella hat eine Überraschung für uns. Jetzt kannst du’s ihr verraten, Ella.“

				„Ja, also…“, sagte Ella und platzte fast vor Aufregung, „meine Mum hat jeder von uns ein Kleid genäht. Sie meinte zwar, es seien keine Ballkleider, aber ich persönlich finde, dass sie chic genug für den Ball sind. Ihr dürft sie heute mit nach Hause nehmen. Sie schenkt sie euch.“

				Lexi kniff mir in den Arm. „Ist das nicht toll, Lizzie?“

				„Ich hab euch doch gesagt, dass ich nicht zum Ball gehen darf“, erwiderte ich stirnrunzelnd. 

				„Meine Mum hat dir trotzdem ein Kleid genäht“, sagte Ella. „Und ich glaube, du wirst dein Kleid ganz besonders mögen, Eliza. Über den Stoff waren wir uns alle sofort einig.“

				„Wir? Wann waren wir uns denn alle über den Stoff einig?“ „Oh, das war an dem Tag, als wir zum ersten Mal hier waren und du plötzlich so schnell wegmusstest“, antwortete Lexi. „Wir haben mit MrsDashwood Nachmittagstee getrunken. In ihrem Atelier.“

				„Es gab die leckersten Petit Fours, die ich je gegessen habe, und echten englischen Tee in Tassen aus echtem chinesischen Porzellan“, mischte sich Marianne ein. „Das hatte wirklich Stil.“

				„Großartig“, sagte ich gelangweilt. „Und wo sind diese Kleider nun?“

				„Oh ja, lasst uns die Kleider ansehen!“, rief Lexi, nahm Ella bei der Hand und zog sie die Stufen hinauf.

				Da mir keine andere Wahl blieb, folgte ich meinen Freundinnen, die offensichtlich gerade völlig unzurechnungsfähig waren. Wahrscheinlich war heute Nacht Vollmond oder so. 

				Wir aus East Rivermoor sind nicht leicht zu überraschen. Wir haben schon so ziemlich alles gesehen, was man gesehen haben muss. Aber als Ella die gläserne Flügeltür öffnete, hätte ich vor Entzücken fast gequiekt.

				Mir fallen nur wenige Momente in meinem Leben ein, die mich meine Mutter, meine Lehrer, meine Einsamkeit, meine Langeweile und meinen feigen Vater vergessen ließen; die mich aufrichtig, vollkommen, schwindelerregend glücklich machten. Diesem Gefühl war ich sehr nahe, als ich die vier Kleider auf den Schneiderpuppen sah.

				„Wir sollten sie vorsichtshalber anprobieren“, sagte Lexi in die Stille hinein. „Ob sie auch wirklich… passen.“

				Keine von uns rührte sich. Ich glaube, wir konnten einfach nicht. Ich betrachtete meine Freundinnen. Ich glaube, Lexi verschwendete in diesem Augenblick keinen Gedanken mehr daran, was für eine herrschsüchtige Ziege ich sein konnte. Ich glaube, Marianne war es plötzlich einerlei, ob MrSteele sie lieber mochte als mich. Und auch wenn es mich in irgendeinem Winkel meines Gehirns immer noch beschäftigte und zutiefst kränkte, war es auch mir in diesem Moment vollkommen gleichgültig.

				Wie eine Horde Kinder beim Eierlauf jagten wir plötzlich los, schnappten uns die Kleider und jauchzten vergnügt, als die Schneiderpuppen dabei umfielen. Mit den wallenden, federleichten Kleidern unterm Arm rannten wir über den Flur. Es kam mir so vor, als würde ich schweben. Wir drängelten uns in Ellas Zimmer und ich hoffte inständig, dass es dort einen Ganzkörperspiegel gab.

				Ella hatte Recht gehabt. Mein Kleid gefiel mir ganz besonders gut. Viel mehr als das– ich war total verliebt. Ich fuhr mit dem Daumen über das Schild, das darin eingenäht war– Dot & Dash–, zog in Windeseile meine Schuluniform aus und warf mir das Kleid über den Kopf. 

				Ich betrachtete mich im Spiegel und spürte sofort, wie ich mich verwandelte. Ich verschmolz mit dem himmelblauen Stoff und wurde unsichtbar. Es kam mir so vor, als könnte mich der Wind zusammen mit den winzigen weißen und salbeigrünen Blumen, die auf den Stoff gedruckt waren, einfach davonwehen. Das Kleid duftete nach Sommer und weckte wieder diese tiefe Sehnsucht in mir– nach Strand und Dünen. 

				Marianne hatte ihr Kleid als Zweite angezogen und stellte sich vor den Spiegel. In Weiß sah sie aus wie eine Braut. Sie war wunderschön. So wie immer. 

				Ich half Lexi bei ihrem Reißverschluss. Ihr Kleid war blassrosa. Sie sah darin so süß aus wie ein Bonbon. Wie jemand, dem nie etwas Böses widerfahren konnte– oder durfte. Ich wirbelte sie herum und betrachtete ihr hübsches Gesicht. Seht alle her! Hier kommt Lexi, die neue Königin der Herzen! 

				Und dann war da noch Ella. In Taupe. Graubraun.

				Lexi hat mal gesagt, Taupe sei die Farbe der Krankheit und der Trauer. Und dass nichts und niemand diese Farbe tragen sollte, erst recht nicht Mädchen, die glücklich sein wollten.

				Aber auch Ella sah wunderschön aus– wie wir alle in diesem Moment, der so vergänglich war wie eine Seifenblase.

				„Ella, hast du Make-up?“, fragte Lexi.

				„Natürlich“, antwortete Ella. „Wie kommst du darauf, dass ich kein Make-up habe?“

				„Tut mir leid“, sagte Lexi. „Ich hab gedacht, deine Mutter will vielleicht, dass du dir in die Backen kneifst, anstatt Rouge zu benutzen, und deine Lippen mit Maulbeersaft einreibst.“

				Die beiden lachten. 

				„Meine Mutter muss ja nicht alles wissen“, sagte Ella in verschwörerischem Tonfall.

				Marianne hatte unterdessen begonnen, Lexis lange dunkle Locken zu einem Knoten zu flechten, und als sie ihr Kunstwerk vollendet hatte, machte sie sich mit flinken Fingern auch an Ellas auftoupierten Haaren zu schaffen. Ella musste sich fühlen wie im Himmel. 

				Vielleicht würde Marianne es eines Tages leid sein, dass ihre Mutter sie von einer außerschulischen Aktivität zur nächsten scheuchte. Vielleicht würde sie eines Tages einfach abhauen, nach Middlemore, und Friseurin werden. Ich konnte es schon vor mir sehen: eine ketterauchende, wasserstoffblonde Marianne mit Dauerwelle, die den Omis aus Middlemore eine silberblaue Tönung verpasste.

				Wir alle träumten davon, manchmal redeten wir sogar darüber, aber dennoch wusste ich, dass wir niemals aus East Rivermoor herauskommen würden.

				„Okay“, sagte ich und schaute erwartungsvoll in die Runde, „und was jetzt?“

				Wir alle waren zurechtgemacht und wagten es kaum, einander in die Augen zu sehen. Es schien, als wären wir plötzlich schüchtern, weil wir uns auf einmal so fremd waren. Also schaute ich stattdessen aus dem Fenster. Es dämmerte bereits. Wir mussten Stunden in Ellas Zimmer zugebracht haben, ohne es zu merken.

				„Jetzt sehen wir so hübsch aus und können trotzdem nirgendwo hingehen“, seufzte Lexi.

				„Warte mal“, sagte Marianne.

				Sie legte den Kopf schief und lächelte ihr strahlendstes Lächeln. In diesem Augenblick erinnerte mich Marianne an eine Katze. An eine Katze auf der Lauer.

				Ich schaute wieder in den Abendhimmel und da fiel mir das Mädchen ein. Ich sah es taumeln und ins seichte Wasser des Grabens stürzen. Der Mörder wurde nie gefasst.

				Irgendwann hatten die Entführungen einfach aufgehört. Alle waren erleichtert und es kehrte wieder Normalität ein. Wobei ich mich frage, ob das wirklich stimmt. Die Ausgangssperre ab halb sieben wurde jedenfalls nie aufgehoben. Dass keine neuen Verbrechen geschahen, hieß nicht, dass die Gefahr ein für alle Mal gebannt war.

				Marianne fläzte sich auf Ellas Bett, als wäre sie Kleopatra, und sah auch ein bisschen so aus, als würde sie darauf hoffen, dass jemand sie mit Trauben fütterte. Sie hatte diesen ganz bestimmten Gesichtsausdruck. 

				„Ella, Lexi, kommt her“, sagte sie und hob träge die Hand. 

				Dann flüsterte sie den beiden etwas ins Ohr. Sie sprach zu leise, als dass ich sie hätte verstehen können, aber ich meinte, das Wort „bestrafen“ gehört zu haben. Wenn Ella, Lexi und Marianne die Augen schlossen, sah man ihren Lidschatten funkeln. 

				„Na, ist das eine gute Idee?“, fragte Marianne schließlich.

				Ella fing an zu lachen. „Ich finde, das ist eine hervorragende Idee! Und ich weiß auch schon, was wir dafür unbedingt noch brauchen!“

				„Ich kann es kaum erwarten“, sagte Marianne und gähnte– vermutlich, um ihr glühendes Interesse zu bekunden.

				Okay, ich hatte es kapiert! Und es war ja auch ganz toll, dass die drei plötzlich allerbeste Freundinnen waren, aber ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass das Ganze auf meine Kosten gehen würde. Ich spiele nun mal nicht gern die zweite Geige…

				„Kommt mit“, sagte Ella, huschte aus der Tür und die anderen beiden folgten ihr.

				Ich schaute mich im Zimmer um und erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild. 

				Ich sah blass aus. Fast ein bisschen kränklich. Mir wurde mulmig zumute und ich verließ das leere Zimmer, so schnell ich konnte.

				Ich fand die drei in einer Abstellkammer. 

				Ihr könnt mir wirklich glauben, wenn ich euch sage, dass eine Besenkammer in East Rivermoor größer sein kann als anderswo ein Apartment.

				Ella zündete eine dicke Kerze an, die auf einem eisernen Kerzenständer steckte. 

				„Das ist das neueste Projekt meiner Mutter“, sagte sie. „Anscheinend ist Zoo Couture unter Popstars der letzte Schrei. Wenn sie auf Privatpartys gehen, wollen sie sich unbedingt als Kaninchen verkleiden und als was weiß ich noch alles. Ich darf niemandem davon erzählen, na ja… eigentlich hat Mum es mir nicht direkt verboten…“

				Marianne streckte die Hand aus und berührte eine weiße Maske, an der eine lange Spirale befestigt war. Dabei stieß sie gegen ein Hängeregal. Es knarrte und schwankte und plötzlich segelte Marianne etwas entgegen. Sie schrie auf und griff nach Lexi, die ebenfalls schrie. 

				Plötzlich schneite es. Alles war voller Federn!

				„Oh mein Gott, Marianne! Ich hab mich fast zu Tode erschreckt!“, rief Lexi und fing im nächsten Moment wieder an zu kichern.

				Marianne lachte lauthals auf und schlug Ella auf den Rücken.

				„Würde es dir etwas ausmachen, ein bisschen vorsichtiger zu sein?“, sagte Ella mit ärgerlichem Unterton.

				Das war das erste Mal, dass ich Ella so aufgebracht erlebte. 

				Ich wollte ihr ins Gesicht schauen, um diese neue, andere Seite an ihr zu sehen, aber es war zu dunkel.

				„Sind doch bloß Federn“, sagte Marianne und hob eine Handvoll auf.

				„Ja, aber Mum bringt mich um, wenn sie herausfindet, dass ich euch ihr Geheimzimmer gezeigt habe. Seht euch doch nur mal das Chaos an!“

				Es gefiel mir, dass Ella diesen Raum „das Geheimzimmer“ nannte. Vielleicht versteckte sie ja an genau solch einem Ort ihren bösen Zwilling– die Ella, die nicht andauernd Männchen machte. 

				Ich glaube, wenn jemand in mich hineinsehen könnte, würde er auch so einen kleinen Raum finden– und der Boden wäre mit zertrümmerten Porzellanpuppen übersät.

				„Ich räum das wieder auf“, sagte Marianne ernst. „Was wolltest du uns denn eigentlich zeigen?“

				Marianne und Ella wechselten im Dunkeln einen Blick. 

				„Das da“, sagte Ella und deutete auf ein Regal. 

				Da standen vier weiße Köpfe. Sie trugen alle dieselbe Maske mit gesprenkelten braunen Federn, Schnurrhaaren und spitzen Ohren. Katzengesichter. An der Stelle, wo die Nasen sein sollten, befanden sich Rosen, die aus rotem Band gefertigt waren.

				„Wow, wie cool!“, rief Marianne und strahlte Ella an. Vielleicht war es ein aufrichtiges Lächeln. Vielleicht auch nicht. Sie nahm die Maske vom Puppenkopf und im nächsten Moment hatte sie sie auch schon aufgesetzt.

				Als wir uns wieder anschauten, waren wir nicht länger feine junge Damen. Wir waren Wildkatzen.

				„Ich glaube, da hinten ist irgendwo ein Spiegel“, sagte Ella.

				Ich erkannte sie lediglich an der Farbe ihres Kleides. Sie war genauso groß wie Lexi und Lexi war genauso groß wie ich. 

				Eines Tages würde ich mir dieses Bild ins Gedächtnis zurückrufen und mich fragen, warum es ausgerechnet Lexi erwischt hatte. Was es war, was sie von uns unterschied.

				Ich stieß mit der Schulter gegen ein Regal und eine weiße Eule nickte mir zu. Perlen und mit Bändern durchwirkte Spitze rieselten ihr aus den leeren Augen.

				„Was ist denn da drunter?“, fragte Marianne und zeigte auf ein schwarzes Laken. In der Dunkelheit sah der fließende Stoff aus wie schwarzes Wasser. Ich hörte sie einatmen, dann machte sie einen Schritt zurück, wobei sie Lexi auf die Zehen trat und mir ihren Ellbogen in den Magen rammte.

				„’tschuldigung“, sagte sie und drehte sich um, doch im Kerzenschein sah ich nur ihr unbewegtes Katzengesicht.

				Marianne griff nach dem Laken und riss es mit einem Ruck herunter. Wir starrten auf den Kopf eines toten Wolfs.

				Marianne schrie. Ella schrie. Lexi und ich schrien. Wir drehten uns um und rannten los. Federn wirbelten umher und unter unseren Füßen hervor. Die Kerze erlosch.

				Ella hatte vor Schreck vergessen, dass unser kleiner Ausflug eigentlich ein Geheimnis bleiben sollte. Marianne hatte vergessen, dass sie Ella dabei helfen wollte, unsere Spuren zu beseitigen. Wir rannten schreiend die Treppen hinunter und zur Vordertür hinaus.

				Marianne war die Erste, die anfing zu lachen. Bisher hatte ich mich eigentlich immer für die Anführerin gehalten, aber vielleicht änderte sich das ja genau in diesem Moment. 

				Marianne krümmte sich vor Lachen, und wie wir ihr so dabei zusahen– der Fremden in ihrem feinen Kleid hinter der braunen Katzenmaske–, mussten wir plötzlich auch alle anfangen zu lachen.

				„Oh mein Gott“, japste Marianne, „wie blöd sind wir eigentlich?“

				„Und wer sind wir jetzt eigentlich?“, seufzte Lexi und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.

				„Niemand, den man erkennen würde“, antwortete Marianne. „Und darum können wir jetzt auch machen, was wir wollen. Los, kommt!“

				„Aber wohin denn?“

				Die drei beachteten mich gar nicht. Sie waren schon losgelaufen und mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen hinterherzurennen. Im Licht der Straßenlaternen warfen wir lange Schatten und unsere Katzenohren sahen aus wie Teufelshörner.

				Ich wusste ziemlich schnell, wohin wir gingen. Ich hätte den Weg mit geschlossenen Augen gefunden, obwohl ich ihn seit Ewigkeiten nicht gegangen war. Wie lange war es her? Zehn Jahre? Länger?

				Ein paarmal verloren wir Marianne aus den Augen, aber ich wusste ja, wohin sie uns führte. Wohin sie mich führte. Die Laternen leuchteten uns den Weg, fast so, als würden auch sie längst wissen, wohin wir gingen. Dies war der Weg zu Neils Haus.

				„Ich glaube, hier ist es“, sagte Marianne und schaute an der dunkelroten Fassade hinauf. „Eliza, sind wir hier richtig?“

				„Ja“, antwortete ich steif, aber Marianne hörte gar nicht zu. Sie bog in die Einfahrt ein und klaubte eine Handvoll Steinchen auf. Dann nahm sie das Fenster im Dachgeschoss ins Visier und warf einen Stein an die Scheibe.

				„Marianne, was soll denn das?“, fauchte ich.

				„Wart’s ab“, antwortete sie und schleuderte den nächsten Stein ans Fenster.

				Ich drehte mich um. Hinter mir standen Lexi und Ella reglos da und sahen aus wie maskierte Zwillinge.

				„Ich glaube, wir sollten besser gehen“, sagte ich zu Marianne.

				„Warte. Sieh doch!“

				Im Haus ging Licht an. Ein Fenster wurde geöffnet und Neil schaute heraus. Er trug ein weißes Unterhemd. Ich zuckte hinter meiner Maske zusammen.

				Neil winkte. Marianne winkte zurück. Dann warf sie einen Stein nach ihm. Richtig fest. Neil sprang aus der Schusslinie und der Stein landete irgendwo im Zimmer.

				Ich funkelte Marianne böse an. So böse, wie man hinter einer Katzenmaske, die das halbe Gesicht verdeckte, eben funkeln konnte. Aber Marianne fand die ganze Situation offenbar urkomisch. Sie warf noch einen Stein und Neil verschwand in seinem Zimmer.

				„Marianne!“, brüllte ich und zerrte sie am Arm. „Mari, ich glaube nicht, dass das so eine… aaaah!“

				Eine Ladung kaltes Wasser landete auf unseren Köpfen. Ich schob die Maske hoch und sah nach oben.

				Neil schaute zu uns herunter und schien überrascht. In der Hand hielt er ein verdächtig leeres Glas.

				„Eliza?“

				„Ja?“, antwortete ich und zuckte wieder zusammen.

				Aber Marianne hatte immer noch nicht genug. Sie stand schon wieder in der Einfahrt und holte neue Steine.

				„Was macht ihr denn um die Uhrzeit noch auf der Straße? Es ist schon nach halb sieben!“

				„Verrat ich nicht. Frauen haben nun mal so ihre Geheimnisse“, antwortete ich. Neil lächelte und sprang zur Seite, als ein weiterer Stein an seinem Ohr vorbeizischte. 

				Lexi und Ella halfen Marianne, die besten Steine auszusuchen. Auch sie hatten ihre Masken hochgeschoben. Als Marianne den nächsten Stein warf, gafften sie sie mit offenem Mund an. Ich hätte schwören können, dass sie Marianne in diesem Moment geradezu anbeteten.

				Diesmal traf der Stein die Scheibe über Neils Kopf. Es knackte und ich machte einen Satz rückwärts. Im Erdgeschoss ging Licht an. Neil betrachtete die gesprungene Scheibe und schaute dann wieder zu uns runter. Wir vier starrten wie versteinert zu ihm hinauf, eindeutig schuldig und absolut sichtbar.

				„Was habe ich euch reizenden Damen denn getan, dass ihr mit Steinen nach mir werfen müsst?“, fragte Neil.

				„Du hättest uns heute in Englisch gegen Gauntly verteidigen müssen“, sagte Marianne, die Hand in die Hüfte gestemmt. „Es war höchst unritterlich von dir, einfach nur herumzusitzen und tatenlos zuzusehen, wie wir diesen Schwachsinn über uns ergehen lassen mussten.“

				Neil sah zum kaputten Fenster und dann wieder zu Marianne.

				„Tut mir leid“, antwortete er. „Ich werde es kein zweites Mal zulassen.“

				Aus dem Erdgeschoss drangen die Stimmen einer Frau und eines Mannes.

				„Okay, Zeit zu gehen“, sagte Marianne und zog sich ihre Maske wieder ins Gesicht, genau wie Lexi und Ella. Mit der einen Hand griff Marianne nach Lexis Hand, mit der anderen nach Ellas und zusammen rannten sie los. Das Licht an der Veranda ging an. Ich raffte meinen Rock und wandte mich zum Gehen.

				„Eliza!“

				Ich drehte mich noch mal um und schaute zu Neil hoch.

				„Ich wollte dir nur sagen, dass du ganz schön…“

				Ich biss mir auf die Unterlippe.

				„…ungewohnt aussiehst. Aber im positiven Sinne.“

				Oh ja, schon klar. Ich verdrehte die Augen. 

				In diesem Moment tauchten Mr und MrsFernandes auf der Veranda auf und sahen in ihren perfekt aufeinander abgestimmten Morgenmänteln zum Schreien komisch aus. 

				„Bevor du dein Wasser über mir ausgekippt hast, sah ich besser aus“, antwortete ich.

				Neil zwinkerte mir zu, ich schnitt ihm eine Grimasse und zog mir die Maske wieder ins Gesicht. Neil knallte sein Fenster zu. Dann ging das Licht in seinem Zimmer aus. Ich rannte hinter den anderen her hinein in die sichere Dunkelheit der Straße.

				Marianne, Lexi und Ella warteten unter einer Laterne. Sie schnappten nach Luft und kugelten sich vor Lachen. Die Masken hatten sie auf den Boden geworfen.

				„Marianne hat gerade erzählt, was heute in Englisch passiert ist“, rief Ella. „Oh, ich wäre ja so gern dabeigewesen, Lizzie!“

				Nein, das glaube ich nicht, dachte ich. Und du wirst mich auch ganz bestimmt nicht Lizzie nennen.

				„So viel Spaß hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht“, sagte Ella und schnappte immer noch nach Luft. „So was… habe ich… noch nie gemacht… Das ist total verrückt.“

				„Tja“, sagte Marianne und drückte Ellas Schulter, „du hast eben eine gute Wahl getroffen, als du dich für uns entschieden hast.“

				„Ähm, ja“, antwortete Ella und setzte ein breites Grinsen auf. 

				„Ein Hoch auf unsere neue Freundin!“, rief Marianne. „Sie hat ihre erste Prüfung mit Bravour bestanden.“

				Lexi stand daneben und strahlte. Ich war wütend. Ich hatte zu spät gemerkt, dass Marianne sich ernsthaft einbildete, sie könnte von nun an die Regeln aufstellen. Das gefiel mir überhaupt nicht.

				„Lasst uns zurückgehen“, sagte Marianne.

				„Kommt ihr eigentlich morgen Abend, damit wir die Outfits für die Party aussuchen können?“, fragte ich und schob mich zwischen Marianne und Lexi. „Ach ja, Ella, Blond-Girl Nummer2 schmeißt diesen Samstag eine Geburtstagsparty für Blond-Girl Nummer1. Ich habe deinen Namen auf die Gästeliste geschrieben. Ich hoffe, das ist okay für dich.“

				„Oh ja, die Party“, erwiderte Ella ein bisschen zu schnell. „Ich… äh… habe ihr schon gesagt, dass ich komme.“

				Ich hob die Augenbrauen. „Dann ist ja gut“, sagte ich. „Wir treffen uns nach der Schule. So wie heute.“

				„Äh…“, begann Ella zögerlich, „ich kann leider nicht. Ich bin schon verabredet.“

				Ein dicker Wassertropfen klatschte mir ins Gesicht. Es fing an zu regnen. In der Ferne hörte man ein Grollen. Ein Gewitter war im Anmarsch. Und wir liefen in unseren dünnen Kleidern durch die Dunkelheit. Plötzlich fühlte ich mich wieder so verletzlich.

				Eine Mauer schirmt East Rivermoor von der Außenwelt ab. Doch was, wenn die wahre Gefahr drinnen lauert? Lange bevor die Sieben-Uhr-Nachrichten uns eines Tages zu Monstern erklärten, hatte ich mich gefragt, ob ich nicht gern eines wäre. Neil hat mal zu mir gesagt, man müsse ein Monster sein, denn nur so würde man nie einem Monster zum Opfer fallen. Es ist mir egal, was andere Leute denken. Ich glaube, Neil hat Recht.

				
sieben

				Am Freitagmorgen waren zwei Dinge bemerkenswert: Zunächst einmal brodelte die Gerüchteküche, eine Horde Gangster habe East Rivermoor in der Nacht in Angst und Schrecken versetzt. Ich war gerade unterwegs zum Wissenschaftsflügel, denn ich musste zum Psychologieunterricht, als ich Ella erspähte. Sie kauerte mit Jane Ayres hinter einer Marmorsäule und redete dermaßen aufgeregt auf sie ein, dass es eher so aussah, als würde sie sich übergeben. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, dazu war es auf dem Flur viel zu laut. 

				Jane Ayres schien jedenfalls einigermaßen beeindruckt von den Informationen, mit denen Ella sie versorgte. Ella, die Vogelmutter, dachte ich, die ihr hungriges Küken mit wiedergekäutem Klatsch und Tratsch fütterte.

				Auffällig war außerdem, wie normal Marianne an diesem Morgen aussah. Ihre blonden Haare hatte sie sich mit einer schwarzen Satinschleife zu einem hohen Knoten gebunden, eine passende Schleife befand sich am Kragen ihrer akkurat gebügelten Bluse. Sie saß so tadellos da, wie es sich meine Mutter immer von mir wünscht. Das Psychologiebuch hatte sie schon auf der richtigen Seite aufgeschlagen. Sie sah nicht im Entferntesten aus wie jemand, der sich über die Ausgangssperre hinwegsetzte. Oder Fenster einwarf. 

				Wir saßen auf hohen Hockern an sterilen weißen Tischen, zwischen uns Neil Dennis Fernandes.

				„Stimmt es, dass letzte Nacht jemand auf eurem Grundstück randaliert hat?“, fragte Marianne mit todernster Miene.

				„Ja“, antwortete Neil. „Meine Eltern mussten die Polizei rufen. Immerhin wurde ja unser Eigentum beschädigt. Ich hatte wirklich Angst um mein Leben.“

				Die beiden plauderten vollkommen unbeschwert, was vermutlich daran lag, dass sie viermal die Woche den Chemieunterricht in trauter Zweisamkeit verbrachten. Sie gingen so ungezwungen miteinander um wie Geschwister. Oder wie Seelenverwandte.

				Marianne schüttelte empört den Kopf. „Wozu gibt es Ausgangssperren, wenn sie einfach missachtet werden? Ich persönlich denke ja, daran sind die Eltern schuld.“

				„Nein, es liegt an den Kindern“, widersprach Neil. „Die Jugendlichen heutzutage haben keinen Respekt mehr vor Regeln. Zu meiner Zeit war das noch ganz anders, Marianne, während des Krieges. Damals hätten die Kinder eine ordentliche Tracht Prügel bezogen.“

				„Da muss ich dir absolut zustimmen“, sagte Marianne, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Ich dachte immer, Marianne würde die perfekte Serienmörderin abgeben. Das denke ich heute nicht mehr. Heute weiß ich, dass es auch Marianne treffen kann, genau wie jede andere von uns.

				„Ich habe gehört, dass es ein ganz gezielter Angriff auf dich gewesen sein soll, stimmt das?“

				„Sie wollten mich töten. Ich musste dem Polizisten das leere Glas zeigen, mit dem ich versucht hatte, die Angreifer in die Flucht zu schlagen. Marianne, ich glaube, das war eines jener Verbrechen, die aus purem Hass begangen werden.“

				„Konntest du die Täter erkennen?“

				„Nein, ich habe nur ihre Schatten gesehen. Sie waren zu schnell– flink wie Katzen, könnte man sagen“, antwortete Neil, stützte sich mit dem Kinn auf den Handrücken und grinste Marianne an.

				„Ah ja“, sagte sie und hob eine Augenbraue. „Was ist mit deinen Eltern? Haben sie etwas gesehen?“

				„Sie haben eine Gruppe von vielleicht drei, höchstwahrscheinlich aber vier männlichen Jugendlichen gesehen, die die Flucht ergriffen. Das haben sie zumindest der Polizei erzählt, soweit ich weiß.“

				„Vier männliche Jugendliche sagst du?“, fragte Marianne scheinbar überrascht. „Wie viele Banden gibt es hier, die aus vier männlichen Mitgliedern bestehen? Ich denke… keine.“

				Was zum Teufel sollte das? Nur für den Fall, dass die beiden es vergessen hatten: Das hier war nicht der Chemiekurs, sondern Psychologie, und ich war auch noch da! Hallo?

				„Hallo? Können Sie mich hören?“

				Mein Kopf ist schwer wie Blei. Es fühlt sich an, als würden meine Finger, meine Hände, meine Arme, meine Beine– als würde mein ganzer Körper von Gewichten nach unten gezogen werden. 

				Ich bin also nicht tot. Ich liege irgendwo. Ich will die Augen nicht öffnen, aber ich muss wissen, in welcher Hölle ich aufgewacht bin.

				Das Erste, was ich sehe, ist die nackte Zimmerdecke aus Beton. Dieser Anblick genügt mir. Ich mache die Augen schnell wieder zu.

				„Versuchen Sie sich so wenig wie möglich zu bewegen“, sagt eine Frauenstimme über mir. „Wenn es nicht anders geht, bewegen Sie sich langsam.“ 

				Ich versuche, mich auf die Ellenbogen zu stützen. Ich sinke ein und die durchgelegene Matratze unter mir ächzt. 

				Ich liege auf irgendeinem widerlichen, alten Bett in einem noch viel widerlicheren Raum. Es gibt ein Waschbecken und einen Plastikstuhl, der neben meinem Bett steht. Die Leuchtstoffröhren an den Wänden tauchen alles in grünliches Licht. Ich betrachte meine Handgelenke, doch ich kann meine Venen nicht sehen.

				Wie viele Verbrecher, Junkies und Schnapsleichen lagen wohl schon vor mir hier? Gehöre ich in ihren Augen jetzt auch dazu?

				Es ist die Jugendbetreuerin, die mit mir gesprochen hat. Ich will schreien, dass sie verschwinden soll, aber mein Hals ist viel zu trocken und ich bekomme bloß einen Hustenanfall.

				Sie drückt mir ein Glas Wasser in die Hand. Ich nehme einen Schluck und will ihn ihr am liebsten ins Gesicht spucken. Igitt. Leitungswasser.

				Ich würge das Zeug lediglich runter, weil ich mich sonst zu Tode husten würde.

				„Deiner Freundin wird es bald wieder besser gehen. Sie ist jetzt in einer Privatklinik. Die Schnittwunden waren nur oberflächlich.“

				„Mit oberflächlichen Dingen kennen Sie sich aus, was?“, erwidere ich schnippisch.

				Sie sieht mich an, verkneift sich aber einen Kommentar.

				Ich schenke ihr mein falschestes Lächeln und trinke noch einen Schluck. Ich frage mich, ob dieses Wasser womöglich innere Blutungen auslöst.

				„Sie können jetzt gehen. Ich will mit Dr.Fadden reden.“

				Sie sieht nicht sonderlich erfreut aus, aber sie weiß auch, dass sie nichts anderes tun kann. Sie hat keine Macht über mich. Ich bin nicht so zerbrechlich wie Lexi. Ich werde nicht zulassen, dass sie mir dasselbe antut wie ihr.

				Die Frau verlässt das Zimmer. Ihre High Heels– schwarz mit Riemchen– klackern über den Boden. Ich folge ihnen mit den Augen. Wow, Roger Viviers neueste Kollektion! Ich weiß das zufällig so genau, weil meine Mutter exakt das gleiche Paar Schuhe hat. Die kosten 2500Dollar.

				Ich würde keine schlechte Ermittlerin abgeben. Punkt eins: Ich glaube nicht, dass diese Frau sich solche Schuhe von ihrem Gehalt leisten kann. Punkt zwei: Das ist die Art von Schuhen, die man von einem Mann geschenkt bekommt.

				Ich fange fast an zu heulen, als Dr.Fadden hinter den Gitterstäben auftaucht. Es kommt mir vor, als säße ich bereits im Gefängnis und nicht in einem Krankenzimmer, und als käme er gerade vorbei, um mich zu besuchen. 

				Ich werde es genau so machen wie Angelina Jolie in „Durchgeknallt“: Ich werde mich aufführen wie eine irre Soziopathin und dabei total sexy aussehen. Und dann wird er dafür sorgen, dass ich hier rauskomme. Ich weiß auch schon, was er zu mir sagen wird: dass es ganz allein meine Entscheidung ist, ob ich den Rest meines Lebens hier oder in Freiheit verbringen werde. Seht ihr, ich kann ihn auch durchschauen.

				„Wie fühlen Sie sich?“, fragt er und zieht sich den Plastikstuhl heran.

				„So schlecht wie noch nie.“

				„Es tut mir leid, aber wir hatten keine andere Wahl.“

				„Natürlich.“

				„Ich wollte nicht, dass Sie sich selbst verletzen. Ich musste Michelle um Hilfe bitten.“

				Auf seiner Wange klebt ein frisches weißes Pflaster.

				„Michelle, aha. Nicht Dr.Jennens?“

				„Hören Sie, wenn ich Sie wirklich für verrückt halten würde, dann hätte ich Sie fixieren lassen und dann könnten Sie jetzt nicht so herumlümmeln.“

				„Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Meine Mutter?“, fauche ich. „Ich hab Sie ganz bestimmt nicht hergebeten, um mich mit Ihnen zu streiten.“

				„Ach ja?“ Dr.Fadden beugt sich zu mir vor.

				„Ich bin bereit, mit Ihnen zu reden. Ich werde Ihnen erzählen, was auf der Party passiert ist.“

				„Das ist die richtige Einstellung, Eliza.“

				„Ja. Wie auch immer. Aber Sie müssen mir was versprechen: dass Sie mich die Geschichte so erzählen lassen, wie ich es will, ohne Unterbrechung. Die ganze Geschichte, nicht bloß die Fakten, die Sie hören wollen.“

				Dr.Fadden schaut auf seine Hände, dann wieder zu mir.

				„Selbstverständlich. Ich werde Ihnen zuhören.“

				„Und im Gegenzug will ich Lexi sehen. Persönlich.“

				Er verzieht keine Miene. Doch dann steht er auf, stemmt eine Hand in die Hüfte und greift sich an die Stirn.

				„Sie haben die Wahl.“

				Dr.Fadden stemmt auch die andere Hand in die Hüfte. 

				„Ich habe Neil am Dienstag gesehen“, sagt er.

				„Lenken Sie nicht vom Thema ab. Und wagen Sie es ja nicht, ihn…“

				„Ich dachte nur, das würde Sie interessieren.“ 

				„Es interessiert mich aber nicht! Es interessiert mich einen Dreck!“ Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Was will er damit bezwecken? Denkt er, so kriegt er mich klein? Da ist er aber total auf dem Holzweg.

				„Na schön, Eliza. Ich nehme Ihr Angebot an.“

				Er streckt mir die Hand entgegen. Ich habe schon gar keine Lust mehr auf dieses Tauschgeschäft, obwohl es mein eigener Vorschlag war.

				Ich schüttele seine Hand. Sie ist schwielig und rau. Ich vertraue ihm. Was bleibt mir anderes übrig? Nach allem, was passiert ist? Vor langer Zeit habe ich mein Herz verpfändet, und nun wiege ich die Pfandmarke in der Hand und weiß nicht, wofür ich sie einlösen soll. 

				„Soweit ich weiß, gibt es hier weit und breit keine vierköpfige Jungs-Gang, oder?“, fragte Marianne und beugte sich zu Neil hinüber. „Ich meine, zwei sind natürlich zu wenig für eine Gang, bei dreien gibt’s nur Zoff, aber vier Jungs sind doch eigentlich eine Boygroup, oder nicht?“

				„Schsch!“, zischte ich und funkelte Marianne böse an. Wenn sie direkt neben mir gesessen hätte, hätte ich ihr einen Tritt verpasst.

				Ich drehte mich zu Aardant um. Er hatte die Hände vor dem Mund gefaltet. Ich warf ihm einen genervten Blick zu und er erwiderte ihn mit einem gequälten Lächeln. Bist du etwa eifersüchtig?, wollte ich ihn am liebsten fragen. Und wie!, antwortete ich in Gedanken für ihn.

				Professor Adler betrat den Raum. Er trug einen Laborkittel und einen schwarzen Filzhut. Seit wir seinen Kurs besuchten, hatte er noch nie ein Experiment durchgeführt, bei dem ein Kittel vonnöten gewesen wäre. Und ins Klassenzimmer im Untergeschoss drang kein einziger Sonnenstrahl, vor dem man sich mit einem Hut hätte schützen müssen. Hier unter der Erde war es auch im tiefsten Winter total warm. Für eine Stunde waren wir nun buchstäblich vom Erdboden verschluckt.

				Der Professor hielt in jeder Hand einen Metallkäfig. Darin befanden sich je eine weiße Ratte, ein Haufen Drähte und anderes Zeug. Ich hatte ein mulmiges Gefühl. Also verbarg ich das Gesicht hinter den Händen und starrte auf die Tischplatte.

				„Miss Boans!“, rief Professor Adler mit seiner heiseren Stimme. „Wollen Sie mir assistieren?“

				Ich schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.

				Scheppernd stellte Professor Adler die Käfige auf dem Versuchstisch ab. 

				„Hat irgendjemand eine Idee, worum es in der heutigen Unterrichtsstunde gehen könnte?“

				Mariannes Arm schoss sofort in die Höhe.

				„Miss Jones?“

				„Ich glaube, es geht um erlernte Hilflosigkeit.“

				„Richtig, Miss Jones. Haben Sie etwa den Lehrplan gelesen?“

				„Nein, Sir“, antwortete Marianne säuerlich, „aber die Versuchsanordnung ähnelt der Darstellung auf Seite653 in unserem Lehrbuch.“

				„Meine liebe Miss Jones“, sagte der Professor daraufhin, „das haben Sie hervorragend kombiniert.“

				Marianne wirkte überrascht, dann strahlte sie Neil an.

				„Wir befassen uns heute also mit erlernter Hilflosigkeit. Lehrbuch, Seite653, wie unsere Musterschülerin bereits gesagt hat. Und da die heutige Jugend über eine sehr geringe Aufmerksamkeitsspanne verfügt“– Professor Adler warf Marianne einen wissenden Blick zu– „spare ich mir die Worte und werde Ihnen das Phänomen stattdessen am lebenden Objekt demonstrieren. Sehen Sie das Gerät in meiner Hand? Passen Sie genau auf. Jedes Mal, wenn ich auf den roten Knopf drücke, löse ich bei Ratte B einen Elektroschock aus.“

				Stühle wurden gerückt und schabten geräuschvoll über den blank polierten Fußboden. Ich hätte wetten können, dass alle ein Stück näher heranrückten, um ja keine Sekunde des Spektakels zu verpassen. Ich hielt mir immer noch die Hände vors Gesicht.

				„Ich kann gar nicht hinsehen“, flüsterte ich Neil zu. „Wenn ich gewusst hätte, was mich hier erwartet, hätte ich nie Psychologie gewählt.“

				„Was hast du denn gedacht? Dass wir alle auf Ledersofas rumliegen und über unsere Gefühle reden?“

				„Ähm… so ungefähr“, antwortete ich. „Wie kannst du da nur zugucken? Erinnert dich das nicht an Tacky?“

				Mit sechs Jahren wurde Neil stolzer Besitzer einer Ratte. Sie hatte braunes Fell mit einem weißen Fleck. Er taufte sie auf den Namen „Ratattack“. Neil und Tacky waren einfach unzertrennlich. Sie teilten sich sogar ein Kissen. Immer wenn ich bei Neil übernachten musste, weil irgendein Eheberater meinen Eltern gerade mal wieder traute Zweisamkeit verordnet hatte, legten wir unsere Schlafsäcke nebeneinander und Tacky schlief in der Mitte.

				Eines Tages– wir saßen gerade auf der Veranda– sprang Tacky Neil aus der Hand und wurde nie wieder gesehen. Ich fand ja, dass Mariannes Kater, MrDarcy, an diesem Tag noch fetter aussah als sonst.

				„Das ist lange her“, sagte Neil. „Wir sind doch jetzt groß und härter im Nehmen. Und man muss ja auch nur ganz kurz hinschauen. Nur lange genug, um nächste Woche nicht durch die Prüfung zu rasseln.“

				Das war ein Argument. Ich spreizte meine Finger gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Professor Adler auf den roten Knopf drückte. Die Ratte im Käfig schoss kurz in die Höhe und fiel dann plump zu Boden. Sie versuchte nicht einmal, sich in irgendeiner Ecke zu verkriechen. Sie blieb einfach nur liegen und zitterte. Ich konnte spüren, wie etwas in mir zerbrach und mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fiel.

				„RatteB“, sagte Professor Adler und tippte mit seinem Zeigestab auf den Käfig, „hat auf den ersten Elektroschock noch mit großer Aufregung reagiert. Nun, viele Stromschläge später, hat sie erkannt, dass es keine Fluchtmöglichkeit gibt. Sie hat aufgegeben.“

				Um seine Ausführungen zu veranschaulichen, drückte Professor Adler noch einmal auf den roten Knopf.

				Mir war schlecht. Die Ratte starrte mich aus ihren rosafarbenen Knopfaugen an und ich konnte den Blick nicht abwenden. Ich wollte weg hier. Ich musste…

				„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Neil.

				„Nein“, antwortete ich. „Ich muss hier raus.“

				„Bleib sitzen“, sagte Neil.

				„Aber…“

				„Wenn du jetzt aus dem Klassenzimmer rennst, landest du auf direktem Wege bei Hollerings. Und da mir nichts anderes übrig bleiben würde, als dir hinterherzurennen, bedeutet das dasselbe für mich. Also, ich habe keine Lust, das dritte Mal in so kurzer Zeit bei Hollerings anzutanzen. Ich find’s schon unheimlich genug, wie gut ich meinen Hausmeisterjob inzwischen beherrsche. Meine Eltern bringen mich um, wenn ich am Ende Karriere als Hausmeister mache. Bleib, wo du bist. Ich lass mir was einfallen, versprochen. Vertrau mir einfach, okay?“

				„Okay“, antwortete ich, obwohl ich ihm kein Wort glaubte. Ich zitterte. Ich zitterte genau wie die Ratte.

				„Neil…“

				„Eliza, sei doch mal still“, mischte sich Marianne ein. „Schön, wenn es dir egal ist, ob du durch die Prüfung fällst, aber Neil und mir ist es nicht egal.“

				Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Ich hätte ihr gern eine noch größere Gemeinheit an den Kopf geworfen, etwas richtig Fieses, aber ich kriegte den Mund nicht auf. Ich war zu schwach.

				„Vergleichen wir das Verhalten von RatteB nun mit RatteA, einem bislang gänzlich unbeeinflussten Versuchsobjekt, das noch nie zuvor einem negativen Reiz ausgesetzt worden ist.“

				Der Professor öffnete die Tür des anderen Käfigs. Die Ratte schoss heraus, huschte über den Boden und war verschwunden.

				Die Mädchen kreischten, einige sprangen auf ihre Stühle. Auch Marianne wich vom Tisch zurück. Die Jungs hingegen warfen sich in Heldenpose und führten sich auf wie die großen Retter. Ich seufzte bloß.

				„Hey, pass auf!“

				„Pass doch selber auf!“

				Marianne war gegen Aardants Tisch gestoßen und hatte dabei eine offene Wasserflasche umgeworfen. Das Wasser lief über Aardants Schreibblock, verwischte die Tinte, und floss über seinen Schoß.

				Aardant sah wütend aus. Nicht bloß sauer, nein, richtig wütend. Ich dachte schon, er würde Marianne jeden Moment eine reinhauen, und ich ertappte mich dabei, dass ich diese Vorstellung ausgesprochen reizvoll fand. Zugegeben, ich hätte es gern gesehen, wie sich all die Wut und all die angestauten Hormone endlich mal entluden.

				„Ist ja schon gut, tut mir leid“, sagte Marianne, als sie sah, was für eine Sauerei sie angerichtet hatte. „Ich helf dir beim Saubermachen, okay?“

				„Nein. Ich brauch deine Hilfe nicht.“

				„Warum stellst du dich eigentlich so an?“, fragte Marianne und betrachtete den verschmierten Schreibblock. „Du hast da doch sowieso nichts Vernünftiges reingeschrieben, oder?“

				„Und warum spielst du dich eigentlich so auf? Du plapperst immer nur dem Lehrer alles nach. Ich wette, du kannst keinen einzigen eigenen Gedanken formulieren.“

				„Warum bist du bloß so ein Ar…“

				„Jones! Zurück auf deinen Platz!“ Neil legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie zurück zu unserem Tisch.

				Das brachte Marianne zum Schweigen. Und Aardant. Und mich.

				Ihr ahnt gar nicht, wie sehr.

				„Alle mal herhören!“, rief Professor Adler. „Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, das Versuchsobjekt selbst einfangen zu wollen. Das werde ich nach dem Unterricht übernehmen. Die Ratte war lediglich eine Leihgabe, bitte bedenken Sie also, dass ich sie dem Besitzer in ihrem ursprünglichen Zustand zurückgeben muss.“

				Wir durften Wasserflaschen mit in den Unterricht bringen. Im Gegensatz zu anderen Schulen, in denen die Angst umging, man könnte mit irgendwelchen Plastikflaschen oder ein bisschen klarer Flüssigkeit das Schuleigentum zerstören, sorgte man sich an der Priory um unsere Gesundheit. Blut besteht zu neunzig Prozent aus Wasser. Bereits bei einem Blutverlust von zwei Prozent setzt die Dehydrierung ein. Aber der menschliche Körper ist anpassungsfähig. Erst ein Blutverlust von über vierzig Prozent führt zum Tod.

				„Ihre letzte große Aufgabe“, verkündete Professor Adler, „ist es, einen Fall von erlernter Hilflosigkeit am menschlichen Subjekt zu dokumentieren. Wenn Sie dabei jemandem unbeabsichtigterweise seelischen Schaden zufügen, möchte ich nicht dafür verantwortlich gemacht werden. Nehmen Sie sich bitte eine Kopie und reichen Sie den Stapel weiter. Mit Ihrer Unterschrift bestätigen Sie, dass ich Sie über sämtliche Risiken dieses Experiments aufgeklärt habe.“

				Nach dem Unterricht wartete ich im Flur auf Marianne und Neil. Alle anderen waren schon längst weg, nur die beiden trödelten mal wieder ewig herum. Marianne löcherte den Professor mit Fragen zu unserer Aufgabe, obwohl sie genau wusste, dass sie sowieso die Bestnote bekommen würde.

				Und Neil… Ja, ihr habt es erfasst. Marianne bekommt immer, was sie will.

				Vielleicht ist das schon so, seit Neil mit der sechsjährigen Marianne diese Auseinandersetzung über MrDarcys Diätplan geführt hat– aus der Marianne als Siegerin hervorgegangen ist.

				Vielleicht gefiel es ihm einfach, Marianne immer und überall hinterherzudackeln. Genau wie den anderen Jungs an der Schule, die sich tierisch einen abstotterten, wenn sie Marianne ihre lausig einstudierte Einladung zum Abschlussball vortrugen. Ich meine, eigentlich dachte ich ja, dass Luke Harris mich heute fragen würde, ob ich mit ihm zum Ball ginge. Er ist der Vorsitzende des Jahrbuch-Komitees und sieht eigentlich gar nicht so schlecht aus. Doch stattdessen fragte er: „Wo ist eigentlich deine Freundin Marianne?“

				Marianne, die in allem besser war als ich. Mir war übel.

				„Hier“, hörte ich Neils Stimme.

				In seinen Händen hielt er– eingewickelt in einen alten Putzlumpen– RatteB. Ich sah Neil in die Augen. Sie waren schwarz und freundlich.

				„Adler hat gesagt, ich darf sie behalten. Er wollte sie sowieso loswerden. Taugt wohl nicht mehr viel, nach allem, was sie mitgemacht hat. Adler meinte, sie wird bald sterben, aber bis dahin darf ich mich um sie kümmern.“

				Ich nickte. Auf Neil ist Verlass. Was er verspricht, das hält er auch.

				„Wenigstens weiß ich, dass sie nicht abhauen wird wie Tacky“, fügte er fröhlich hinzu.

				Ich versuchte zu lächeln, aber mein Herz tat weh. Ich hätte Danke sagen sollen, stattdessen musste ich die ganze Zeit an Marianne denken. Natürlich war ich nicht eifersüchtig. Warum sollte ich?

				Marianne stand hinter Neil, das Lehrbuch unterm Arm, und wartete ungeduldig. Ich warf ihr einen scharfen Blick zu, aber sie entgegnete ihn nur mit herablassender Miene. 

				Draußen wird es dunkel. Ich bin irgendwann in Dr.Faddens Büro aufgewacht. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Diese verdammten Betäubungsmittel müssen mich eine halbe Ewigkeit außer Gefecht gesetzt haben. 

				Dr.Fadden legt mir Handschellen an.

				„Sie wissen aber schon, dass ich Sie immer noch mit den Fäusten niederschlagen und dann abhauen kann?“

				„Eliza, glauben Sie mir, ich würde Ihnen liebend gern auch die Füße fesseln, aber dann können Sie nicht laufen.“

				Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich schwören können, dass er einen Witz gemacht hatte.

				„Ich gehe für Sie ein großes Risiko ein, Eliza Boans“, sagt Dr.Fadden. „Aber falls Sie wirklich auf die dumme Idee kommen sollten, mit Handschellen abzuhauen, wird man Sie sowieso sofort wieder einfangen und zurück auf die Wache bringen. Man sieht Ihnen nun mal schon von Weitem an, dass Sie irgendwo ausgebrochen sind.“

				„Wer sagt denn, dass ein Mädchen mit Handschellen zwangsläufig auf der Flucht sein muss?“, murmele ich. „Vielleicht habe ich ja auch einfach nur einen Freund, der auf Abenteuer steht.“

				Dr.Fadden lacht. Ich kriege eine Gänsehaut. Und wenn ich Haare auf dem Rücken hätte, würden sie sich genau in dieser Sekunde aufstellen. Es ist einfach nur verrückt. Wir plaudern und machen Scherze.

				Dr.Fadden fährt einen alten, schwarzen Kombi. Einen richtigen Oldtimer mit silbernen Zierleisten. Die runden Scheinwerfer erinnern mich an die Glupschaugen eines Goldfischs. Könnte aber auch ein Leichenwagen sein. 

				„Eine richtige Familienkutsche fahren Sie da“, sage ich. „Und wo ist Ihre Familie, Brian? Bei Ihrer Kollegin? Miss Muffin?“

				„Einsteigen“, antwortet Dr.Fadden und öffnet die hintere Tür.

				Es ist fast wie ein Spiel.

				„Tut mir leid“, sage ich, während ich mich abmühe, mit gefesselten Händen ins Auto zu kriechen. „Ein ziemlich altmodischer Wagen. Steht Ihnen.“

				„Haben Sie Hunger? Wir könnten an einem Drive-in halten.“

				„Und wie wollen Sie das der Bedienung erklären?“, frage ich und hebe die Hände. „Hm, lassen Sie mich kurz nachdenken. Ein Typ mit Dreitagebart in einem schwarzen Mantel fährt in einem schwarzen Wagen vor, auf dem Rücksitz ein Mädchen in Handschellen… Stimmt, ist eigentlich das Normalste der Welt.“

				„Wollen Sie nun etwas essen oder nicht?“, fragt Dr.Fadden. „Falls ja, dann lassen Sie die Hände unten und halten den Mund.“

				Die Fahrt verbringen wir schweigend.

				„Sagen Sie mal“, durchbreche ich irgendwann die Stille, „Sie haben doch vorhin irgendwas von Neil erzählt.“

				„Ich dachte, Sie wollten nicht darüber reden.“

				„Will ich auch nicht. Aber wo ist er?“

				„Er hat das übliche Prozedere hinter sich. Und er ist jetzt an einem sicheren Ort… falls es das ist, worum Sie sich Sorgen machen. Ich kann ihn seinen Eltern übergeben, sobald Sie mir verraten haben, welche Rolle er in der ganzen Geschichte spielt.“

				Ich ignoriere seinen letzten Satz. „Werde ich ihn sehen können?“

				„Wollen Sie mir schon wieder einen Handel vorschlagen?“

				„Nein“, sage ich schnell.

				„Dann hängt alles davon ab, ob Sie freikommen oder nicht. Überlegen Sie sich also gut, was Sie tun.“

				An diesem Freitag ging ich nach der Schule mit Neil und Ratte B nach Hause. Ich wollte mit Neil über Ratte B reden, mehr nicht.

				„Wie geht’s ihr?“, fragte ich.

				„Na ja, sie verhält sich langsam wieder halbwegs normal. Ich habe ihr ein Stück Käse von meinem Sandwich gegeben und sie hat es gefressen.“

				Ich betrachtete das kleine Gesicht mit den rosafarbenen Knopfaugen, das aus dem Putzlappen hervorlugte. Dann wanderte mein Blick zu der schmalen, schwarzen Krawatte, die Neil trug. Sie hatte ein dezentes Muster und ich versuchte, eine Marke zu erkennen. Und dann war da noch sein schwarzer Ledergürtel mit der eckigen silbernen Schnalle… Als ich merkte, wohin ich ihm die ganze Zeit starrte, schaute ich schnell wieder hoch.

				„Ich hab gehört, dass du immer schon total früh schlafen gehst.“

				„Wer erzählt denn so was?“, fragte Neil und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

				„Oh, na ja, es kursieren ziemlich viele Gerüchte über dich“, antwortete ich. „Vor allem seit dem Überfall auf euer Haus.“

				„Aber nur weil in meinem Zimmer kein Licht brennt, heißt das doch nicht, dass ich schon schlafe.“

				„Ach nein?“

				„Hast du übrigens schon das Gerücht gehört, dass ich bei den Mädchen an der Schule ziemlich beliebt sein soll?“

				„Klar. Und ich glaube, derjenige, der das Gerücht in die Welt gesetzt hat, steht gerade vor mir. Ich glaube nicht, dass du als Mädchenschwarm in die Geschichte eingehen wirst. Eher als der Junge mit den Comics unterm Kopfkissen.“

				Wieder tastete ich nach der Postkarte in der Innentasche meines Blazers. Dabei hatte ich sie eigentlich schon längst herausnehmen wollen. Wirklich!

				„Hey, warum trampelst du so auf meinen Gefühlen herum?“, rief Neil. „Und außerdem sind Comics total cool! Wahrscheinlich sollte ich lieber Comics lesen, anstatt mich mit euch Priory-Gören zu Tode zu langweilen.“

				Ich grinste. 

				Wir standen auf der Brücke. Als wir klein waren, haben wir uns immer hier getroffen. Genau in der Mitte. Wir schauten gern den Jachten dabei zu, wie sie davonsegelten. Abgesehen von dem großen Tor kann man nur auf dem Wasserweg aus East Rivermoor herauskommen.

				An diesem Tag hatte das Wasser genau dieselbe Farbe wie der Himmel und ich hätte wirklich nicht sagen können, wo das Wasser endete und wo der Himmel anfing. Am Ufer des Sees standen die Häuser aufgereiht wie Tanzschüler in bunten Kleidern, die sehnsüchtig darauf warteten, dass jemand sie zum allerersten Mal aufforderte. 

				„Willst du sie mal nehmen?“, fragte Neil plötzlich.

				„Hm“, sagte ich unbeholfen, weil ich nicht wusste, wie ich Ratte B am besten halten sollte. „Wie…“

				Der Wind wehte mir ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. Meine Haare machen meistens, was sie wollen. Und nun schienen sie sich Neil entgegenzustrecken. Verlegen raffte ich sie wieder zusammen. Ich würde mir hin und wieder auch gern eine hübsche Frisur zaubern können, so wie Marianne, aber irgendwie habe ich dafür kein Talent.

				„So, siehst du?“

				„Danke“, sagte ich und setzte Neil die Ratte auf den Kopf. Genau wie ich es früher immer mit Tacky gemacht hatte.

				„Hey!“

				„Steht dir super. Ganz im Ernst. Ist übrigens auch der neueste Trend. Alle Jungs in Europa tragen das so.“

				„Ich glaube, dir steht das besser“, antwortete Neil und griff nach der Ratte, doch ich schob sie zurück auf seinen Kopf und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.

				„Was für ein Shampoo benutzt du?“ Ich drückte Neil an den Schultern herunter und schnupperte an seinen Haaren. „Riecht gut.“

				„Head and Shoulders? Was weiß ich. Und jetzt nimm deine Nase da weg!“

				„Oh bitte, lass mich noch einmal dein Haar berühren! Es ist so schön weich!“ Ich rückte die Ratte auf seinem Kopf zurecht, sodass ihre Vorderpfötchen über sein eines Ohr rutschten.

				„Sag mal, wie alt wirst du dieses Jahr? Sieben oder siebzehn?“, fragte Neil.

				„Ich mag deine Haare so gern“, sagte ich und drehte eine Locke zwischen meinen Fingern. „Krieg ich eine?“

				„Eine was?“

				„Eine Locke?“

				„Du bist schon ein sehr seltsames kleines Mädchen, Eliza Roberta Boans.“

				„Das nehm ich mal als Kompliment“, erwiderte ich schulterzuckend. Meine Wangen glühten. Ich hob Ratte B von Neils Kopf und hielt sie ihm hin. Eine Art Friedensangebot. „Ich möchte doch nur eine Locke für mein Medaillon. Das kann ich dann jeden Tag um den Hals tragen und allen erzählen, dass du… meine Sonne bist und mein Mond und dass jeder Tag ohne dich ein verlorener Tag ist.“

				Als er die Hände ausstreckte, berührten sich unsere Finger.

				„Wir sehen uns auf der Party“, sagte er.

				„War das ein Ja?“

				„Das war ein ‚Ja, ich werde da sein‘.“

				„Treffen wir uns auf der Brücke? Ich bringe eine Schere mit.“

				„Mach’s gut, Eliza.“

				Ich blieb stehen und schaute ihm hinterher. Eigentlich gar nicht ihm, sondern RatteB. Ehrlich.

				Doch Neil bog nicht in die Straße ein, die zu ihm nach Hause führte. Er lief einfach weiter. Vielleicht hätte ich in diesem Augenblick an Marianne denken sollen und an den Vorfall mit Aardant. Vielleicht hätte ich daran denken sollen, wie Neil gesagt hatte: „Tut mir leid. Ich werde es nie wieder zulassen.“ Daran hätte ich vielleicht denken sollen, aber stattdessen dachte ich nur an die Ratte in seiner Jackentasche.

				„Eliza? Eliza, was Sie möchten, habe ich gefragt.“

				„Was? Oh, ’tschuldigung. Einen doppelten Cheeseburger mit extra Gurke und eine große Portion Pommes.“

				Ich überlege kurz, ob ich auch eine Cola bestellen soll, aber ich habe keine Kalorientabelle und will es nicht gleich übertreiben.

				„Unsere Abmachung gilt noch, oder?“

				„Was soll die Frage? Ich habe Ihnen mein Wort gegeben“, antwortet Dr.Fadden, wirft mir die braune Papiertüte zu und fährt los.

				„Sie haben mir versprochen, dass Sie mich sofort zu Lexi bringen, wenn ich Ihnen erzähle, was passiert ist, richtig? Und Sie machen auch bestimmt keinen Rückzieher?“

				„Versprochen ist versprochen.“

				„Okay, dann hören Sie jetzt gut zu.“

				Mit der Party veränderte sich so einiges. Nicht zuletzt Ellas Haarfarbe.

				
acht

				Am Wochenende und in den Ferien durften wir großzügigerweise bis 23Uhr draußen bleiben. Es war halb acht, als Marianne, Lexi und ich Arm in Arm bei Jane Mutton aufkreuzten– eineinhalb Stunden zu spät, so wie es sich für einen Partybesuch gehörte. 

				„Wir übernachten heute also bei Eliza, um zu lernen, und feiern danach eine kleine Pyjamaparty– richtig?“, fragte Lexi.

				„Genau!“, antwortete Marianne vergnügt.

				Mit Engelszungen hatten wir auf sie eingeredet und sie schließlich davon überzeugen können, ihren Mega-Lern-Marathon am Wochenende sausen zu lassen und uns stattdessen auf die Party zu begleiten. Dafür durfte Marianne auch all die Dinge tun, die sie am besten konnte: Sie besorgte das Geschenk, dachte sich eine Lügengeschichte aus, die wir unseren Eltern auftischen konnten, und kommandierte uns herum. Und so kam es, dass sie sich am Ende sogar auf die Party von Jane & Jane freute. Na ja, zumindest ein bisschen.

				Wir konnten Janes Haus sehen, noch ehe wir das Südtor erreicht hatten. Überall brannten Lichter. Weiße Papierlaternen hingen in den Zweigen der alten Palisanderbäume und schaukelten sanft im Abendwind. Das Haus leuchtete so hell, dass man es wahrscheinlich noch aus dem Weltall erkennen konnte. Genau wie die große Mauer und Jane Muttons gigantischen Hintern.

				„Sehr schön“, sagte Marianne. „Wie’s aussieht, hat Jane keine Kosten und Mühen gescheut. Ich hoffe, es gibt auch einen Schokoladenbrunnen.“

				„Na ja, was bleibt ihr auch anderes übrig?“, antwortete Lexi. „Man munkelt schließlich schon, dass das heute Abend ihre letzte Gelegenheit ist, um Blond-Girl Nummer1 zu beeindrucken. Die ist wohl ganz kurz davor, Blond-Girl Nummer2 abzuschießen.“

				„Woher weißt du das?“, fragte ich.

				„Von Charlotte Brosnan. Und die hat es anscheinend von jemandem, der es direkt von Blond-Girl Nummer1 gehört hat.“

				„Wow, klingt nach einer echt zuverlässigen Quelle“, sagte ich sarkastisch.

				Lexi zuckte die Schultern. „Ich würde sowieso nicht so viel auf das ganze Gerede geben. Also zumindest nicht mehr, seitdem Maggy Boyle herumgetratscht hat, eine mit Messern bewaffnete Gang hätte Neils Haus überfallen, Neil auf einem Stuhl gefesselt und ihm die Haare abgeschnitten. Mein Vertrauen in den Buschfunk ist wirklich etwas erschüttert…“

				Als Neils Name fiel, kicherte Marianne und verbarg ihr Grinsen geistesabwesend hinter dem Chanel-Geschenkgutschein, den sie in der Hand hielt. Ich verzog das Gesicht und schaute geradeaus.

				Ausnahmsweise waren wir alle mal wettergerecht gekleidet. Die ersten Vorboten eines schwülen Sommers lagen bereits in der Luft und als ich versehentlich Lexis Arm streifte, spürte ich ihre warme Haut.

				Selbst im Winter gingen wir in kurzen Oberteilen und Kleidchen auf Partys. Obwohl wir beim Atmen kleine Dampfwölkchen ausstießen, trugen wir unsere Mäntel und dicken Jacken immer nur, bis die Party-Location in Sichtweite kam, und versteckten die Klamotten dann in den Büschen, ehe wir eintraten. Es sollte so aussehen, als würden wir niemals frieren. Als wären wir unbesiegbar.

				Lexi trug ein Oberteil mit Spaghettiträgern und Jeans. Die schwarzen Ohrringe, die sie letztes Wochenende gebastelt hatte, waren so lang, dass sie ihre Schultern berührten. Mein edles Hippiemädchen.

				Sie hustete und sagte, dass es ihr nicht gut gehe, aber ich erinnerte sie daran, dass sie das noch nie davon abgehalten hatte, Party zu machen.

				Marianne wiederum trug ein Kleid, das… nun ja, das eigentlich eher so aussah, als würde es sie tragen. Ich fragte mich, was die Lehrer wohl zu dieser Marianne sagen würden. Nicht zu der Marianne, die stets pünktlich ihre Hausaufgaben abgab, sondern zu jener, die ein knallenges rot-blau-weißes Partykleid, rote Leggins und die höchsten violetten High Heels trug, die ich je gesehen hatte.

				Ich trug als Einzige ein trägerloses Top und dazu einen Bleistiftrock. Lexi hatte behauptet, ich würde darin superschlank aussehen. Es war nicht zu sexy oder so. Der Rock ging mir bis über die Knie. 

				„Ob es heute noch regnet?“, fragte Lexi und nieste.

				„Das würde die ganze Party versauen“, antwortete ich.

				„Oh ja“, rief Marianne begeistert. „Das würde definitiv die Party versauen.“

				Vor der zweiflügeligen Marmortreppe in der Eingangshalle standen schon die ersten Gäste herum. Lexi und Marianne entdeckten ein paar Mädchen aus ihrem Kunstkurs, die an einem bläulichen Getränk nippten, bei dem es sich definitiv nicht um Schwarze-Johannisbeer-Limonade handelte. Die beiden gingen hinüber und ließen mich mit einer riesigen Dose Obstsalat in der Hand stehen. Marianne war der Ansicht gewesen, dass es höflich wäre, etwas mitzubringen.

				Ich seufzte und verdrehte die Augen. Ich war zum ersten Mal hier. Jane Muttons Eltern hielten nicht sonderlich viel von Partys. Aber Jane Muttons Eltern waren nicht da. Vermutlich fand die Party deshalb auch genau heute statt.

				Die Muttons waren vor fünf Jahren nach East Rivermoor gezogen, nachdem sie im Lotto gewonnen hatten. Meine Mutter nannte sie bloß „die Neureichen“. Die Muttons hatten eindeutig immer noch mehr Geld als Geschmack, denn das Haus war vollgestopft mit irgendwelchem Omakram und überall standen goldene Urnen, in denen sich Deko-Obst türmte. Ich musste an die schicken weißen Barcelona-Sessel und die Leinendecken meiner Mutter denken. Ich glaube, die Muttons hatten ihr Haus so dekoriert, wie sie annahmen, dass reiche Leute es tun würden.

				Ich drehte mich um und stieß mit Jane Mutton zusammen. Sie trug das abscheulichste pinkfarbene Satinkleid, das ich je gesehen hatte.

				„Hi, Jane. Hier, das ist für dich“, sagte ich und drückte ihr die Dose in die Hand.

				„Ähm, danke“, sagte sie und sah ziemlich nervös aus.

				„Was ist denn mit dir los?“, fragte ich. „Du bist die Gastgeberin, also schau nicht so griesgrämig. Immer schön lächeln.“

				Jane sah nicht so aus, als würde sie in absehbarer Zeit lächeln. 

				„Können wir mal kurz unter vier Augen reden?“, fragte sie und drehte sich um. 

				Ich folgte ihr.

				In der Küche stellte Jane die Dose ab und verschränkte die Arme vor der Brust. 

				Der Raum wirkte noch überladener als alles, was ich bisher gesehen hatte. Von der Decke hing sogar ein Kronleuchter.

				Jane kam direkt zur Sache. „Erzähl mir, was du gehört hast!“, fuhr sie mich an.

				„Hey, jetzt beruhig dich doch mal“, sagte ich. „Ich hab überhaupt nichts gehört.“

				Ich zog eine der Schubladen auf und wühlte auf der Suche nach einem Dosenöffner darin herum.

				„Lass den Scheiß, Boans!“, sagte Jane. „Ich weiß genau, dass du und deine Freundinnen euch hinter meinem Rücken über mich lustig macht. Also sag mir, was los ist, oder ich schmeiß dich raus.“

				Ich hatte nicht die geringste Lust, rausgeschmissen zu werden. Immerhin hatte mich mein Styling über zwei Stunden gekostet und ich wollte, dass zumindest die Hälfte der Gäste es einmal bewunderte, bevor ich ging.

				„Na gut. Ich weiß über dich und Jane Ayres Bescheid“, log ich, weil mir gerade wieder eingefallen war, was Lexi erzählt hatte. „Und was willst du jetzt unternehmen?“

				„Scheiße“, sagte Jane und ließ die Schultern hängen. „Dann stimmt es also? Janey will mich für diese Ellanoir Dashwood sitzen lassen?“

				Was?! Ellanoir Dashwood?! Unsere Ella? Wovon redete diese durchgeknallte Kuh?

				„Hör mal, ich weiß genau, dass wir beide nicht unbedingt die besten Freundinnen sind“, sagte Jane, „aber das können wir nicht zulassen! Ella ist in eurer Clique!“

				Janes Wangen begannen zu glühen und leuchteten noch scheußlicher als ihr Kleid. Es dauerte eine Weile, bis ich kapierte, dass sie mich gerade um Hilfe bat.

				„Wenn Ella sich an Janey dranhängt… Du weißt doch, was dann mit mir passiert. Bitte, Eliza! Wer will denn noch mit mir befreundet sein, wenn sie mich fallen lässt? Ich wäre für den Rest des Schuljahres der totale Außenseiter… und das halte ich nicht aus.“

				„Na ja, vielleicht hättest du dir einfach mehr Mühe geben müssen“, platzte es aus mir heraus. „Schau dir doch nur mal deine Haare an! Da sieht man ja schon die dunklen Ansätze!“

				Endlich fand ich in der Schublade einen Öffner und rammte ihn in die Konservendose. 

				„Aber ich gebe mir doch Mühe“, sagte Jane traurig und strich sich über den Scheitel, „große Mühe sogar.“

				Irgendwie tat sie mir in diesem Moment ein bisschen leid. Und wahrscheinlich hätte ich sie sofort umarmt, wären wir nicht Erzfeindinnen gewesen. Ich zwang mich, an all die Gemeinheiten denken, die sie mir in den letzten Jahren angetan hatte, zum Beispiel, als sie mir einmal einen Drink aus der Hand geschlagen hatte und mir die blaue Suppe über mein nagelneues Prada-Kleid gelaufen war. Ich wollte kein Mitleid mit ihr haben. Zumindest wollte ich es nicht zeigen.

				„Ich kann da leider gar nichts machen“, antwortete ich und schüttete die Früchte in die Bowle. Dann öffnete ich den Wodka, der auf dem Tisch stand, kippte die ganze Flasche hinein und verließ die Küche. Ella hatte uns einiges zu erklären.

				„Aber du musst was unternehmen!“, schrie Jane mir hinterher. „Und wenn du’s schon nicht für mich tust, dann wenigstens für deine kleine Clique! Was sollen denn die Leute denken, wenn Ella sich von euch abwendet, wo ihr sie doch gerade erst bei euch aufgenommen habt!“

				Marianne und Lexi unterhielten sich immer noch mit den Mädchen aus dem Kunstkurs. Ich wollte gerade zu ihnen gehen, doch jemand kam mir zuvor.

				Ellanoir Margaret Dashwood hatte ihren großen Auftritt.

				Durchschnittsella, die durchschnittlich große Durchschnittsbrünette, die für gewöhnlich einfach nur durchschnittlich aussah, trug das winzigste schwarze Kleid, das ich jemals gesehen hatte. Dabei war „winzig“ angesichts des Fetzen Stoffs noch übertrieben. Und Ellas Haar war auch nicht mehr dasselbe. Genauer gesagt war es nicht einmal mehr braun. Es war platinblond.

				Im Raum wurde es mucksmäuschenstill. Ich starrte sie ungläubig an und sie lächelte schüchtern zurück, wobei ihr ein paar glatte, blonde Haarsträhnen ins Gesicht fielen. Ich merkte zu spät, in wessen Begleitung sie gekommen war. Jane Ayres funkelte mich triumphierend an– ein Geburtstagskind, das gerade das schönste Geschenk seines Lebens bekommen hatte. 

				„Hi, Lizzie“, sagte Ella.

				„Hi, Ella“, erwiderte ich. „Würdet ihr uns kurz entschuldigen, ich müsste mal etwas mit Ella besprechen.“

				Ich warf Jane Ayres ein strahlendes Lächeln zu und zerrte Ella am Arm hinter mir her.

				„Lass mich los!“, protestierte Ella.

				„Noch einen Mucks und du wirst gleich was erleben“, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. „Soll das dein erster großer Auftritt als Jane Ayres’ neue Freundin sein?“

				Ella verstummte augenblicklich. Ich zog sie ins Esszimmer und knallte die Tür hinter uns zu.

				„Was zum Teufel willst du von mir, Eliza?“

				Ich hatte Ellanoir Dashwood unterschätzt. Und ich konnte einfach nicht fassen, was hier gerade passierte. Marianne hatte von Anfang an Recht gehabt.

				„Hm, vielleicht, dass du dich wie eine richtige Freundin verhältst?“

				„Wie bitte?“

				„Du bist ein undankbares, kleines Miststück“, sagte ich ruhig. „Oder ist das etwa der Dank dafür, dass ich dich meinen netten Freundinnen vorgestellt habe? Dass ich sie dazu gebracht habe, dich zu akzeptieren? Du warst doch diejenige, die sich mir förmlich an den Hals geschmissen hat!“

				„Moment mal“, unterbrach mich Ella. „Du hast mich deinen netten Freundinnen vorgestellt? Nur zu deiner Information, Eliza, ich bin durchaus dazu in der Lage, mir meine Freunde selbst auszusuchen. Und übrigens, Schätzchen, scheint ihr keine Ahnung zu haben, was man sich über euch erzählt. Nach allem, was ich gehört habe, seid ihr nämlich ganz und gar nicht nett.“

				Ich stürzte mich auf Ella und eines könnt ihr mir glauben: Es war mir vollkommen egal, welchen Körperteil ich in diesem Augenblick erwischte. Ich wollte ihr wehtun. So richtig wehtun. Und wenn ich ihren Hals in die Finger bekommen hätte, hätte ich sie mit Sicherheit erwürgt.

				Ella schrie und kratzte mit ihren frisch lackierten schwarzen Fingernägeln, aber ich bekam ihre Handgelenke zu fassen.

				„Was hast du denn getan, um dich bei Jane Ayres einzuschleimen? Und versuch bloß nicht, es abzustreiten! Als ob jemand wie sie freiwillig mit jemandem wie dir befreundet sein würde! Ich hab genau gesehen, wie du dich gestern mit ihr unterhalten hast. Also sag schon, was hast du ihr erzählt?“

				„Okay, okay“, jammerte Ella. „Aber zuerst lässt du mich los, ja?“

				„Meinetwegen, aber versuch bloß nicht, mich zu verarschen!“

				„Ja, schon gut!“

				Ich ließ Ella los. Ich hatte so fest zugepackt, dass sogar meine eigenen Hände rot waren.

				Ella strich sich die Haare aus dem Gesicht und zog den Saum ihres Kleidchens zurecht.

				„Ich habe ihr erzählt, dass wir neulich Abend bei Neil gewesen sind.“

				„Was? Okay, erstens: Sag nie wieder ‚wir‘. Du gehörst nämlich nicht länger zu uns. Und zweitens: Hast du mal eine Sekunde darüber nachgedacht, was passiert, wenn sie Hollerings erzählt, dass wir die Ausgangssperre missachtet haben? Die Schule nimmt die Sache verdammt ernst, also zumindest seit Frank Bruno…“

				„Sie wird es ihm aber nicht erzählen“, unterbrach mich Ella leise. „Sie hat gesagt, dass sie es für sich behalten wird. Sie ist nicht das Monster, das du immer aus ihr machen willst. Hast du dir eigentlich schon mal überlegt, dass ihr vielleicht die Monster seid?“

				Ella schaute auf ihre Handgelenke, an denen immer noch die Abdrücke meiner Finger zu sehen waren. Ich hatte überhaupt nicht gemerkt, wie fest ich zugedrückt hatte, und schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund.

				„Und weißt du was? Jane war wirklich froh darüber, dass zum ersten Mal jemand ehrlich zu ihr war und ihr nicht bloß irgendwelche Gerüchte aufgetischt hat, von denen es an der Schule nur so wimmelt. Vielleicht hat sie erkannt, dass Ehrlichkeit bei einer Freundin gar keine so schlechte Eigenschaft ist. Ich kann nichts dafür, dass sie mich besser findet als die dicke Jane Mutton. Vielleicht imponiert ihr mein Mut.“

				Ich starrte Ella an, starrte auf ihr kurzes schwarzes Kleid, ihre Fünfzehn-Zentimeter-Absätze und ihre blondierten Haare.

				„Ella“, sagte ich gedehnt, „nur zu deiner Information: Ich glaube nicht, dass Jane Ayres dich mutig findet oder dass sie sonst irgendetwas in dir sieht, was sie dazu veranlassen könnte, dich trotz allem zu ihrer besten Freundin zu küren. Jane Ayres ist lediglich froh darüber, endlich eine fähigere Spionin zu haben und ein kleines Miststück, das es anscheinend kaum erwarten kann, die Drecksarbeit für sie zu erledigen. Ich kann ihr also nur gratulieren und dir wünsche ich viel Glück. Das wirst du nämlich brauchen.“

				Ich verließ das Zimmer und sah aus den Augenwinkeln, wie sich Ella in einen der hässlichen goldenen Stühle sinken ließ, die am Esstisch standen.

				„Lizzie!“ Lexi stürmte auf mich zu, dicht gefolgt von Marianne. „Was hast du denn mit Ella gemacht? Und was hat Ella mit ihren Haaren gemacht?“

				„Das glaubt ihr mir nie! Aber jetzt muss ich erst mal zu Jane Mutton…“

				„Guten Abend, meine Damen.“

				Daniel Smalls und Gauntly waren inzwischen also auch da.

				Marianne verschränkte die Arme. 

				Lexi verschränkte die Arme.

				Ich verschränkte die Arme.

				Smalls trug ein Hemd mit Schottenmuster, das er sich in die Hose gestopft hatte. Sein Bauch hatte entfernte Ähnlichkeit mit einem Walfisch, der in einem Dudelsack steckte. Gauntly hingegen sah aus, als würde er heute noch auf seine eigene Beerdigung gehen.

				„Meine Güte, Jones, du siehst ja mal richtig passabel aus“, sagte Gauntly. „Steht dir echt gut, die britische Nationalflagge.“

				„Halt die Klappe“, antwortete Marianne und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Wenn ich eine Stilberatung von Leuten brauche, die aussehen, als wären sie gerade aus einem Sarg gekrochen, sag ich Bescheid. Hab ich aber nicht, wenn ich mich recht erinnere.“

				„Ooooh“, knurrte Smalls und grinste Gauntly an. Gauntly grinste Marianne an.

				„Okay, was möchtest du trinken?“, fragte er.

				„Cranberryschorle.“

				„Darf ich dir eine holen?“

				„Ja“, antwortete Marianne und verdrehte die Augen. „Ich bin schon kurz vorm Verdursten!“

				Gauntly streckte seinen Arm aus, Marianne hakte sich unter und die beiden stolzierten davon.

				„Was zum…“ Ich schaute Lexi fassungslos an. 

				„Frag bloß nicht“, stand in ihrem Gesicht geschrieben.

				„Was glotzt du denn so?“, fauchte ich Smalls an und er wich sofort einen Schritt zurück. 

				„Unglaublich“, murmelte ich. „Was passiert denn als Nächstes?“

				Lexi nieste. „Ich glaub, ich werd krank.“

				Ich legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie war warm.

				„Hol dir was zu trinken“, sagte ich. Dann schnappte ich mir eines der Mädchen aus Lexis und Mariannes Kunstkurs. „Hey, wie auch immer du heißt, kannst du mit Lexi in die Küche gehen und ihr was zu trinken besorgen? Danke.“

				Ich sah, wie das Mädchen mit Lexi in Richtung Küche verschwand.

				Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen.

				„Marianne?“

				Ich tippte ihr auf die Schulter.

				Sie saß mit Gauntly auf den Stufen der Veranda und schaute in die Papierlaternen. Wie romantisch. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis ich sie und ihr eindrucksvolles Kleid hier draußen gefunden hatte. Sie schien sich ganz gut zu amüsieren, aber nicht nur das, sie lachte sogar laut und lehnte sich an Gauntlys Schulter!

				„Kann ich bitte kurz mit dir reden?“ Ich zog sie am Arm hoch, ehe sie etwas erwidern konnte.

				„Was denn?“, fragte sie, als wir etwas abseits in einer Ecke standen.

				„Was geht hier ab?“, war alles, was ich über die Lippen brachte.

				„Ach so, du meinst Lincoln.“

				„Linc… Mari! Wie abartig ist das denn? Du redest doch nicht etwa von Gauntly?“

				„Doch“, sagte Marianne ungeduldig. „Und wo ist jetzt das Problem?“

				„Wir hassen ihn! Oder hast du seine bescheuerte Aktion neulich in Englisch schon vergessen? Oder die Tausenden Male, die du dich darüber ausgelassen hast, was für ein dürrer, hässlicher Vollidiot er ist?“

				„Moment mal, du meinst wohl, du hasst Gauntly. Ich hab jedenfalls nie behauptet, dass ich ihn hasse. Was mich betrifft…“

				Marianne verstummte und wickelte sich lächelnd eine Locke um den Finger.

				„Schon gut“, sagte ich, „erspar mir die Details.“

				„Lizzie, hör mal, nur weil Jungs Mädchen ab und zu an den Zöpfen ziehen, heißt das doch noch lange nicht, dass sie sie nicht mögen.“

				„Aber Gauntly ist mit Smalls und Biggins befreundet! Wie stellst du dir das denn vor? Dass wir in Zukunft gemeinsam abhängen und einen auf große, glückliche Familie machen? Hast du mal eine Sekunde darüber nachgedacht, wie ich mich dabei fühle? Oder ist das auch schon zu viel verlangt?“

				„Hör auf damit!“, rief Marianne. „Das hier ist eine Party. Also mach dich mal ein bisschen locker, okay? Es ist nur ein Abend. Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.“

				Sie versuchte, sich von mir loszureißen, doch ich drückte sie zurück in die Ecke. In diesem Augenblick hasste ich sie beinah.

				Wenn ich es mir recht überlege, gibt es ziemlich viele Menschen, die ich nicht mag. Es scheint so, als hätte ich ganz schön viel Wut in mir.

				„Ach ja, und übrigens hast du was vergessen“, sagte Marianne und stemmte eine Hand in die Hüfte. „Gauntly ist auch mit Neil befreundet.“

				Sie rauschte an mir vorbei. Diesmal hielt ich sie nicht auf. Neil? Was hatte denn Neil damit zu tun? Hatten wir nicht gerade über sie geredet? Ich fand es zum Kotzen, dass sie ausgerechnet jetzt… Ich fand es zum Kotzen, dass sie sich immer für wer weiß wie clever hielt. Ich fand es zum Kotzen, wie clever sie war.

				Ich überlegte gerade, ob ich nach Lexi sehen oder mich mit Jane Mutton über unser klitzekleines Problem namens Ellanoir unterhalten sollte, als jene Jane herangerauscht kam, die ich gerade am allerwenigsten gebrauchen konnte.

				„Boans!“

				Doch Jane Ayres kam nicht allein. Sie hatte Aardant im Schlepptau. Jane stieß ihn in meine Richtung und ich schnappte nach Luft.

				Aardants Nase war lila und total geschwollen. Er hatte eine Schramme am Auge und eine geplatzte Lippe. Jane blieb hinter ihm stehen. Über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck von Genugtuung.

				„Kannst du mir erklären, was das zu bedeuten hat, Boans? Leider ist aus meinem Freund hier ja kein vernünftiges Wort herauszukriegen.“

				„Ich… ich hab keine Ahnung.“

				Ich wandte entsetzt den Blick ab. Ich konnte nicht anders. Aardant sah einfach zu schlimm aus. Da musste jemand zugeschlagen haben, der sehr stark war– oder voller Hass.

				Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie sich um uns herum ein paar Schaulustige auf der Veranda versammelten.

				„Lass uns gehen“, sagte Aardant. „Oder willst du uns vor allen lächerlich machen? Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich Football spielen war…“

				„Lüg mich nicht an“, entgegnete Jane. „Eliza Boans wird mir jetzt erzählen, was wirklich passiert ist.“

				„Tut mir echt leid“, antwortete ich und schaute Jane Ayres tief in die Augen, „aber es sagt wohl einiges über deine Beziehung aus, wenn dein Freund nicht mit dir reden will und du nichts Besseres zu tun hast, als deinen Frust an einer unschuldigen Person auszulassen, die du aus irgendwelchen Gründen auf dem Kieker hast.“

				Ich hörte, wie einige Leute um mich herum nach Luft schnappten. Sehr gut. Ich schaute in die Runde und dann wieder zu Jane.

				„Du Schlampe!“, schrie Jane voller Wut. „Sieh ihn dir doch an! Also ich kenne nur einen, der zu so was fähig wäre! Dieser widerliche Abschaum Fernandes, mit dem du zusammen bist!“

				Ich lachte. „Neil? Ich bin nicht mit ihm zusammen. Aber wenn dein Freund zu feige ist, den Mund aufzumachen, ist das doch nicht meine Schuld! Was kann ich denn dafür, wenn du mit so einem Weichei zusammen bist?“ 

				„Das reicht jetzt, du dreckige Hexe!“

				Jane stürzte sich auf mich und riss mich an den Haaren. Welch ein Jammer. Marianne hatte eine halbe Ewigkeit gebraucht, um die Locken einzudrehen. Ich ruderte mit einem Arm in der Luft herum, bis ich ihren Nacken zu fassen bekam. Dann krallte ich meine Finger hinein, so fest ich konnte. Offensichtlich fest genug, denn Jane schrie auf.

				Ich spürte, wie kräftige Hände mich zurückzerrten. Aber sie taten mir nicht so weh, wie ich erwartet hatte. Nein, es waren behutsame, vertraute Hände.

				„Neil!“, schrie ich und fuhr herum.

				„Komm schon, Eliza, du willst ihr doch nicht wehtun“, sagte Neil.

				„Was ist mit deinem Gesicht passiert?“

				Ein rosafarbener Handabdruck prangte auf seiner Wange.

				„Hab mir eine gefangen, als ich mit den Mädels Rugby gespielt habe.“ Neil lächelte und strich sich über die Wange.

				Inzwischen hatte sich eine große Menschentraube um uns gebildet. Ein paar Leute hielten ihre Handys hoch. Alle standen einfach nur da und gafften.

				„Los, komm mit“, sagte Neil und streckte mir seine Hand entgegen. 

				Ich sah zu Jane, deren blondes Haar und gerötetes Gesicht um die Wette leuchteten. Um sie herum all die Leute, die filmten. Ich drehte mich wieder zu Neil.

				„Genau!“, rief Jane laut. „Geh ruhig mit diesem Psychopathen! Wie blöd muss man sein, um einem wie dem zu vertrauen?“

				Eigentlich hatte ich mich bei Neil bedanken wollen, doch stattdessen fragte ich: „Stimmt das? Hast du Aardant verprügelt?“

				„Ja“, antwortete er.

				Hinter mir konnte ich Jane Ayres’ triumphierendes Schnauben hören.

				Neil hielt mir immer noch die Hand hin, so behutsam, so vertraut. Die Hand, die sich anscheinend in die Faust eines Fremden verwandeln konnte. Ich wandte mich von ihm ab, drängelte mich durch die Menge und verschwand im Haus.

				Janes triumphierendes Schnauben verfolgte mich noch lange.

				Aus einem der hinteren Zimmer dröhnte ein Fernseher. Dort fand ich Lexi. Der Bildschirm war so riesig, dass er fast die komplette Zimmerwand einnahm. Es lief ein Musikvideo in ohrenbetäubender Lautstärke.

				„Mir geht es gar nicht gut“, sagte Lexi und legte die Arme um mich. Ich schob sie sanft zurück.

				„Hast du Jane Mutton irgendwo gesehen? Ich muss mit ihr reden. Sag mal, was hast du denn getrunken?“

				Ich nahm ihr den Becher aus der Hand und roch daran.

				„Wer hat dir das gegeben?“, fragte ich.

				„Ronnie“, antwortete Lexi und rieb sich die Augen. „Du weißt schon, das Mädchen, das du mit mir in die Küche geschickt hast.“

				Ronnie Wood stand ganz in unserer Nähe und unterhielt sich mit irgendeiner anderen Schülerin aus dem Kunstkurs.

				„Die Graffiti hier sind so öde! Dagegen müsstest du mal die in Melbourne sehen! Richtige Kunstwerke sind das! Erika, sind Graffiti deiner Meinung nach Kunst oder bloß Vandalismus?“

				Ich bahnte mir den Weg durch eine Graswolke, musste husten und wedelte den Rauch beiseite. 

				Verdammt, dachte ich, warum hab ich bloß Klamotten angezogen, die man nicht in die Waschmaschine schmeißen darf?

				„Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst Lexi was zu trinken holen?“, fuhr ich Ronnie an und hielt ihr den Plastikbecher unter die Nase.

				„Hab ich doch“, erwiderte sie.

				„Mann, ich meinte ein Glas Wasser! Siehst du nicht, dass es ihr schlecht geht?“

				„Was hast du denn für ein Problem?“

				„Ich hab kein Problem“, sagte ich und schleuderte ihr den Becher samt alkoholischem Inhalt entgegen. „Bitte schön. Jetzt musst du nur noch rausfinden, ob das Kunst oder Vandalismus ist. Jane!“

				Ich schnappte mir die taumelnde Lexi und rannte der pinkfarbenen Wolke hinterher.

				Jane Mutton blieb stehen und drehte sich zu uns um.

				„Lexi ist… müde. Kann sie sich irgendwo ein bisschen hinlegen?“

				Jane schaute Lexi an und dann wieder mich.

				„Sie kann sich oben in mein Zimmer legen.“

				„Danke“, antwortete ich. „Lexi? Hast du gehört? Du kannst dich in Janes Zimmer legen. Einfach die Treppe rauf. Ich komm gleich nach und seh nach dir, okay? Jane und ich müssen nur kurz noch was besprechen.“

				Lexi nickte und machte sich umständlich von mir los. Dann wankte sie in Richtung Treppe.

				„Tja“, knurrte Jane, „man kann dir nur gratulieren. Du bist nicht nur über das Geburtstagskind hergefallen, fast hättest du auch noch meine Party versaut. Ach übrigens, die spektakulärsten fünfzehn Minuten deines Lebens kannst du dir morgen im Internet angucken.“

				„Ach komm, hör auf mit dem Blödsinn“, erwiderte ich. „Ich bin bestimmt nicht hiergeblieben, um mich jetzt von dir anpampen zu lassen. Ich hab darüber nachgedacht, was du vorhin gesagt hast, und ich glaube, du hast Recht. Wir müssen etwas unternehmen.“

				„Und, hast du einen Plan?“

				„Nein, hab ich nicht“, antwortete ich. „Ich hatte noch keine Zeit dafür. Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber ich war heute Abend mit genügend anderen Dingen beschäftigt.“

				„Ach, und du denkst, da wärst du die Einzige?“, sagte Jane spöttisch. „Sieh mich an. Ich hab die ganze Party nur für Janey organisiert. Ich hab meine Eltern angelogen, die mir vertrauen, ich hab Gott weiß wie viele Stunden damit zugebracht, beschissene Mini-Pizzen mit Rucola und Ziegenkäse zu backen, und ist sie vielleicht mal auf die Idee gekommen, sich zu bedanken? Wenn du irgendeinen Plan hast, Boans, dann solltest du ganz schnell damit rausrücken.“

				„Jane Ayres ist direkt hinter dir. Also halt jetzt den Mund und lächle.“ Ich wirbelte sie herum.

				Das Geburtstagskind, das ein wenig derangiert aussah, kam auf uns zumarschiert und zerrte Aardant hinter sich her.

				„Ach, auch noch hier, ja?“, zischte sie.

				Obwohl Aardant immer noch Janes Hand hielt, sah er so aus, als könnte er es kaum erwarten, sie loszuwerden. Fast tat er mir leid.

				„Sieht ganz so aus“, antwortete ich laut. „Ich konnte Janes vorzüglichen Minipizzen einfach nicht widerstehen. Stell dir vor, die hat sie selbst gemacht.“

				Jane Mutton nickte und sah Jane mit großen, hoffnungsvollen Augen an.

				„Äh… ja“, sagte Jane und runzelte die Stirn. „Von mir aus iss noch welche, aber dann will ich, dass du verschwindest. Das ist mein Geburtstag und hiermit werfe ich dich offiziell raus. Und wenn sich dein widerlicher Freund noch mal blicken lässt, werde ich dafür sorgen, dass er zurückbekommt, was er Aardant angetan hat.“ 

				„Genau genommen ist das hier Janes Party.“ Ich legte Jane Mutton die Hände auf die Schultern und setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Wenn Jane meine beste Freundin wäre, würde ich mich doch zumindest einmal richtig bei ihr bedanken. Zum Beispiel jetzt.“

				„Jane, es war sehr nett von dir, dass du diese Party für mich organisiert hast“, antwortete Jane. „Das hättest du nicht tun müssen. Und ich habe dich auch nicht darum gebeten. Du weißt hoffentlich, dass dies das letzte Mal gewesen ist, dass dein Name mit meinem in Verbindung gebracht wurde. Damit es keine Missverständnisse gibt: Sobald die Party vorbei ist, ist auch unsere Freundschaft beendet.“

				Ein schrilles Jaulen ertönte und ich hielt mir die Ohren zu. Es hatte geklungen wie Jane Muttons kleines Designerhündchen, aber dann stellte ich fest, dass Jane selbst dieses Geräusch von sich gegeben hatte. 

				„Warum, Janey? Nach all den Jahren! Was hab ich dir getan, dass du mich so hasst?“

				Jane Ayres zeigte deutlich, dass sie es als Zumutung empfand, irgendwem irgendetwas erklären zu müssen. Aber ein Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie es in Wahrheit sehr genoss.

				„Jane… Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich möchte ja auch wirklich nicht unhöflich sein. Aber du langweilst mich. Du bist dumm und du hast keinen Geschmack. Hast du tatsächlich geglaubt, du könntest jemals auch nur annähernd in meiner Liga spielen? Geschweige denn in meiner Mannschaft?“

				Jane Muttons Mund klappte lautlos auf und zu wie bei einem Goldfisch. 

				Jane Ayres drehte sich um und zerrte Aardant mit, aber so schnell gab Jane Mutton nicht auf.

				„Jaaaaney!“, heulte sie und stürzte mit ausgestreckten Armen hinter Jane her.

				Aardant legte schützend den Arm um seine Freundin. „Lass sie in Ruhe“, sagte er zu Jane Mutton. „Du kapierst echt gar nichts, oder, Specki?“

				Wahrscheinlich hätte Jane Mutton es hingenommen, langweilig, dumm und geschmacklos genannt zu werden, aber dass sie jemand Specki nannte, ertrug sie nicht. Sie wuchtete ihren pummeligen Körper in die Höhe und schlug Aardant mit der Faust mitten ins Gesicht. Aardant stöhnte auf und hielt sich die Nase, Blut rann ihm über die Finger.

				Mit einem schrillen Schrei packte Jane Ayres Jane Mutton an den Haaren. Wenn ich mich das nächste Mal mit Jane Ayres anlegte, durfte ich auf keinen Fall vergessen, mir vorher die Haare abzurasieren.

				„Bist du jetzt völlig durchgeknallt?“, schrie Jane Ayres.

				„Das tut mir überhaupt nicht leid!“, schrie Jane Mutton zurück. „Und ich bin froh, dass Neil ihm seine beschissene Fresse poliert hat!“

				Marianne und ich trennten die beiden Streithähne, indem ich Jane Mutton in die eine und Marianne Jane Ayres in die andere Richtung zog.

				„Wo warst du denn die ganze Zeit?“, fragte ich Marianne. Ihre Haare waren zerzaust.

				„Nirgends“, erwiderte sie– ein bisschen zu hastig. „Dasselbe könnte ich dich fragen.“

				„Ich war auch nirgends“, antwortete ich, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ich würde ihrem Blick ganz bestimmt nicht als Erstes ausweichen!

				Ich ließ Jane Mutton los und Marianne entließ Jane Ayres aus ihrer Umklammerung. Wir sahen zu Aardant. Blut tropfte ihm über das Kinn und auf die Fliesen. Marianne griff sich in den Ausschnitt und förderte ein Stofftaschentuch zutage.

				„Hier, das kannst du behalten“, sagte sie zu Aardant, der das Taschentuch erst misstrauisch beäugte und es sich dann auf die Nasenlöcher presste. Blutrote Rosen erblühten auf dem hellen Stoff.

				„Alistair“, sagte Jane Ayres, strich sich die Haare aus dem Gesicht und wankte in ihren High Heels auf ihn zu. „Das ist wirklich widerlich! Als ob du vorher nicht schon schlimm genug ausgesehen hättest! Geh ins Bad und wasch dir das Gesicht!“

				„Genau!“, rief Jane Mutton schrill. „Tu, was sie sagt. Wie sollen die anderen Mädchen sie um dich beneiden, so wie du rumläufst?“

				Aardants Hand ballte sich zur Faust. Ich würde nicht behaupten, dass ich sie beschützen wollte– schließlich waren wir keine Freunde–, aber ich legte Jane Mutton die Hand auf die Schulter.

				Der Blick, den Aardant auf Jane Mutton abfeuerte, machte mir Angst. Ich meine, klar, mit all den Beschimpfungen, dem Gekratze und An-den-Haaren-Ziehen hatte sich niemand hier im Raum einen Heiligenschein verdient, aber…

				Seine Augen waren genauso dunkel wie die von Neil. Doch während Neils Augen aussahen wie die eines schwachen Rehkitzes, hatte Aardant die Augen eines Jägers, der das Gewehr im Anschlag hielt. 

				Ich umklammerte Janes Schulter fester.

				„Lass uns endlich gehen“, sagte Aardant und griff nach Jane Ayres’ Hand.

				Doch Jane zog ihre Hand zurück. „Würde ich ja gern. Aber das hier ist meine Party.“ Dann wandte sie sich an mich und Jane Mutton. „Da du mir ja nun schon meinen großen Auftritt verdorben hast, Boans, und du meinen Freund völlig entstellt hast, Mutton, erwarte ich, dass ihr beide mir jetzt aus dem Weg geht und mir nicht auch noch den Rest der Party versaut.“

				Sie rauschte an Marianne vorbei und verschwand.

				Jane Mutton sagte keinen Ton. Sie wandte sich an Aardant und zeigte zur Treppe.

				„Das Badezimmer ist oben, erste Tür rechts. Wasch dir das Gesicht, du Schwein.“

				Dann stampfte sie ihrer exbesten Freundin hinterher und auch Aardant trollte sich. Er kochte vor Wut.

				„Lustige Party, findest du nicht?“, bemerkte Marianne.

				„Oh ja, an diesen Abend werde ich mich bestimmt noch jahrelang erinnern“, antwortete ich.

				„Und was jetzt?“

				Ich betrachtete ihr zerzaustes Haar. „Vielleicht solltest du einfach da weitermachen, wo du vorhin aufgehört hast“, sagte ich kühl. „Ich werde mal nach Lexi sehen. Eine eurer Freundinnen hat sie abgefüllt.“

				„Ich komme mit“, sagte Marianne unbeeindruckt.

				Sie folgte mir, doch an der Treppe blieb sie stehen. Sie bückte sich und hob etwas auf. „Ich glaube, vorher will noch jemand mit uns reden.“

				In ihrer Hand lag ein Stein. In diesem Moment schlitterte auch schon der nächste über den Marmorboden und stieß gegen meinen Fuß.

				Ich sah zur offenen Eingangstür. Die Schaulustigen von vorhin hatten sich längst verzogen. Sie hingen inzwischen vorm Fernseher herum, glotzten auf den Riesenbildschirm, tranken, rauchten, machten irgendwelche Dates klar. Nur einer stand noch in der Tür. Neil.

				Ein Lächeln huschte über Mariannes Gesicht und dann hob sie auch noch den zweiten Stein auf. In mir loderte ein Feuer. Ich musterte Mariannes schmale Taille, ihr tief ausgeschnittenes Dekolleté und das Brennen wurde heftiger. Vielleicht war ich doch eifersüchtig.

				„Bis gleich“, hörte ich mich sagen und folgte Neil nach draußen. Obwohl ich ihn eigentlich nie mehr wiedersehen wollte, wollte ich noch viel weniger, dass Marianne die Gelegenheit dazu bekam.

				„Was willst du?“, fragte ich Neil, kaum dass ich bei ihm war. Er stand inzwischen auf der Wiese und hatte die Hände in den Taschen vergraben. „Ich hoffe, du hast einen verdammt guten Grund, hier noch mal aufzutauchen.“

				„Ratte B ist tot.“

				„Oh“, sagte ich, „aber ich dachte, es ging ihr besser?“

				„Das dachte ich auch.“

				„Das… das tut mir leid.“

				Und das stimmte. Ich musste an Professor Adler denken. Wie er im Unterricht auf den roten Knopf gedrückt hatte, wieder und wieder. Und dann sah ich Neil vor mir, der seine Faust auf Aardant niedersausen ließ. Wieder und wieder.

				Neil griff in seine Tasche und holte Ratte B heraus. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sahen aus wie kleine Perlen. Plötzlich war ich froh, dass sie den Körper verlassen hatte, in dem sie unter so großen Schmerzen gefangen gewesen war.

				„Was willst du jetzt mit ihr machen?“

				„Ich denke, ich werde sie bei der Linde begraben. Neben dem kleinen Schrein von Tacky.“

				„Den gibt es immer noch?“, fragte ich überrascht.

				„Warum wundert dich das? Der war doch die ganze Zeit da“, antwortete Neil und sah mir in die Augen.

				Ich kannte Neil schon so lange, dass es sich manchmal anfühlte, als wäre er ein Teil von mir, eine zweite Haut. Seine Gegenwart hatte immer etwas Beruhigendes für mich. So wie meine Lieblingssocken, die ich anzog, wenn ich im Bett kalte Füße bekam.

				In dieser Nacht unter der Kette aus Papierlaternen sah Neil… anders aus. Ich hatte schon immer gewusst, dass wir uns nahestanden und wir alles Mögliche füreinander empfanden, aber noch nie hatte ich das Gefühl gehabt, dass wir… komisch.

				„Warum musstest du unbedingt Aardant verprügeln?“

				Neil zuckte mit den Schultern und schaute auf RatteB.

				„Vielleicht, weil ich ein psychopathisches Monster bin. Sag du’s mir“, erwiderte er.

				Vielleicht, weil du Trottel vor Marianne unbedingt den Helden markieren willst, hätte ich am liebsten geantwortet, aber dann fiel mir ein, dass Ella mich zu Beginn des Abends ein Monster genannt hatte. 

				„Warum bist du so aggressiv, Neil?“, fragte ich irritiert. „Als ob es immerzu in dir brodeln würde…“ 

				„Das sagt die Richtige“, antwortete Neil und streckte die Hand nach mir aus, um mich zu berühren. Ich schlug sie weg.

				„Du wolltest Marianne beeindrucken, stimmt’s?“ Ich war zu aufgewühlt, um meine Gefühle einfach herunterzuschlucken. Ich weiß, es wäre klüger gewesen.

				„Ich dachte, wir sind alle Freunde.“

				„Ich wünschte, es wäre nicht so.“

				„Das meinst du doch nicht ernst.“

				„Und ob ich das ernst meine!“, rief ich wütend. Ich zog meine Schuhe aus und schleuderte einen nach dem anderen auf die Straße. Barfuß lief ich auf der Wiese hin und her.

				„Und was hat das alles jetzt mit Marianne zu tun?“

				„Sag du’s mir!“, schoss ich mit seinen eigenen Worten zurück. „Schließlich verbringt ihr doch vier Stunden in der Woche zusammen, nur ihr beide. Seid ihr nicht so was wie Seelenverwandte?“

				„Keine Ahnung, was du dir da ausmalst, aber eigentlich ist Marianne die meiste Zeit damit beschäftigt, sich Notizen zu machen, Fragen zu stellen und mich links liegen zu lassen. Die Chemie zwischen Mari und ihrem Lehrbuch stimmt jedenfalls. Was man von ihr und mir nicht immer behaupten kann.“

				Ich zupfte an einem Stückchen Nagelhaut herum.

				„Was denkst du wirklich über sie?“

				„Sie ist total klug, keine Frage.“

				„Siehst du?!“, rief ich.

				„Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass sich nicht immer alles nur um Marianne dreht? Sondern auch um dich?“

				Ich verschränkte die Arme und ging zu ihm zurück. Wir betrachteten Ratte B in seiner Hand. Sie sah immer noch so warm und flauschig aus.

				„Aber mal davon abgesehen– ich glaube, ich bin ihr sowieso nicht verwegen genug. Oder was denkst du?“

				Ich dachte: Auf Neil ist Verlass. Was er verspricht, das hält er auch. Ich suchte nach einer Spur des Bedauerns in seiner Stimme, aber ich fand nichts dergleichen.

				„Ich denke gerne daran, wie du früher immer zu mir gekommen bist“, sagte er.

				„Mein Dad hat mich zu dir geschleppt.“

				Autsch. Das hatte ich nicht sagen wollen. Ich wollte mich nicht aufführen wie immer. Als könnte ich ihn nicht leiden. Ich hätte mich entschuldigen müssen, doch ich zuckte bloß mit den Schultern. Ich wollte eben nicht über die Vergangenheit reden, und darüber, was gewesen wäre wenn.

				„Mein Dad ist schon lange weg.“

				„Elle, hast du dich eigentlich nie gefragt, warum dein Vater dich immer dann zu uns gebracht hat, wenn mein Vater gerade nicht da war?“

				„Sie waren Freunde“, sagte ich bestimmt. „Sie sind zusammen zur Uni gegangen. Sie waren Freunde, genau wie Mariannes und Lexis Eltern mit deinen Eltern befreundet sind. Vielleicht fanden sie es süß, wenn wir zusammen gespielt haben. Keine Ahnung.“

				Ich ignorierte, dass er mich Elle genannt hatte. Niemand außer ihm nannte mich so.

				Neil lächelte. Es sah eher gequält aus.

				Von drinnen ertönte ein schiefes „Happy Birthday“. Anscheinend schnitt Jane Ayres gerade ihren Geburtstagskuchen an– eine dreistöckige Torte, die aussah wie ein Schloss, mit Türmen aus Marzipan und Zuckerfähnchen. Das perfekte Zuhause für die vornehme Prinzessin, die sie tief in ihrem Herzen war.

				„Wie lange ist das jetzt her? Zehn Jahre? Oder noch länger? Hör zu, es tut mir leid, dass dein Superdaddy abgehauen ist. Ich wünschte, er wäre geblieben, weil ich dich dann mehr gesehen hätte. Deine Besuche fehlen mir, Elle. Immer noch.“

				Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Braun. Angriffslustig. Bambi.

				„Neil…“

				„Elle“, sagte Neil, „wenn deine Mum dir nicht verboten hätte, zum Ball zu gehen, hätte ich dich gefragt, ob du mit mir hingehen willst.“

				Plötzlich sprang der Rasensprenkler an. 

				Wir blieben stehen und wurden langsam nass.

				„Ich gehe jetzt besser“, sagte er schließlich.

				„Ja“, antwortete ich.

				Wir hatten zu viel gesagt. Das war nicht gut. Aber keiner von uns rührte sich.

				Das Wasser tropfte ihm von der Nasenspitze auf seine Lippen. Er strich sich die nassen Haare zurück. Er wirkte so ernst. So blass. So ruhig und so schön.

				„Grüß Tacky von mir, ja?“

				Neil nickte und steckte Ratte B zurück in seine Tasche. Dann ging er, mit krummen Schultern, und sah in seinem knielangen schwarzen Mantel aus wie ein Semikolon. 

				Als ich zurück ins Haus kam, drückte mir jemand einen Plastikteller in die Hand, auf dem ein feuchtes Stück Schokoladenkuchen lag. Ich stocherte gedankenverloren mit der Gabel darin herum, bis es nur noch ein einziger Matschhaufen war.

				Keine Ahnung, warum es so lange gedauert hatte, bis ich endlich nach Lexi sah. Irgendwie war andauernd etwas dazwischengekommen.

				„Lexi? Lexi, bist du da drin?“

				Auf dem Schild an der Tür, das von pinkfarbenen Marabufedern umrahmt war, stand „Jane“ in Glitzerbuchstaben. Das war eindeutig das richtige Zimmer.

				„Lexi, wenn du mich hörst, dann mach bitte die Tür auf. Ich mach mir Sorgen!“

				Ich klopfte vorsichtig.

				„Lexi, hörst du mich?“

				„Geh weg!“, vernahm ich ihre Stimme gedämpft durch die Tür.

				„Lex, ich bin’s, Eliza, kein Blond-Girl, also mach auf. Apropos Blond-Girls, ich hab Hammernews für dich! Du wirst ausflippen! An den Gerüchten war nämlich was dran. Die Blond-Girls sind Geschichte!“

				Wieder hörte ich ihre dumpfe Stimme, aber ich verstand kein Wort. Und dann gab es einen Knall.

				„Lexi, ich komm jetzt rein, okay?“ Ich legte meine Hand auf die Klinke. „Ich bin’s. Eliza. Kein Blond-Girl. Deine Freundin.“

				Ich öffnete vorsichtig die Tür. Im Zimmer war es stockdunkel, so schwarz wie die Perlen von Lexis langen Ohrringen, die wie kleine schwarze Löcher vor ihrem Hals tanzten. Zuerst konnte ich überhaupt nichts erkennen. Ich blieb mitten im Zimmer stehen und starrte in die Dunkelheit, bis meine Augen sich daran gewöhnt hatten.

				Das Bett war leer. Ein Schauer überlief mich und ich hielt den Atem an. Lexi kauerte in einer Ecke und verbarg ihr Gesicht in einem Kissen. Neben ihr lag eine zerbrochene Lampe.

				„Lexi?“, sagte ich und ging langsam auf sie zu. Ich kniete mich vor sie. „Hey, Kleines, was machst du denn auf dem Fußboden? Komm, setz dich mit mir aufs Bett.“

				Lexi schüttelte den Kopf. Ich beugte mich zu ihr. Sie schaute mich mit großen Augen an. Es sah nicht so aus, als ob sie geweint hätte. Sie war ein bisschen blass, aber vielleicht lag das auch am Mondlicht.

				„Willst du nach Hause?“, fragte ich. „Ich hab auch die Nase voll von dieser Party. Ist doch einfach nur zum Kotzen hier. Das ist die schlechteste Party meines Lebens!“ Ich lachte.

				Aber Lexi lachte nicht mit. Und sie sagte auch nichts. Sie starrte einfach nur geradeaus und hielt das Kissen fest umklammert.

				„Was ist hier los? Warum hockt ihr beide da im Dunkeln rum? Kann ich das Licht anmachen?“

				Ich hörte Mariannes albernes Kleid rascheln, dann spürte ich ihre geschmeidigen Beine an meinem Arm, als sie neben mir stehen blieb.

				„Was hat sie denn?“

				„Ich weiß es nicht, aber ich vermute mal, sie hat den komischen Drink nicht vertragen, den deine Freundin aus dem Kunstkurs ihr gegeben hat“, sagte ich. „Diese dumme Pute.“

				Marianne hockte sich neben mich. 

				„Lexi, hörst du mich?“

				Lexi antwortete nicht. 

				„Hier stimmt definitiv was nicht“, murmelte Marianne. „Vielleicht hat sie irgendwelche Drogen genommen…“

				„Und wenn, dann stecken bestimmt deine Hippiefreunde dahinter…“

				„Ach, halt doch die Klappe!“, rief Marianne. „Das hilft uns jetzt auch nicht weiter. Wir sollten lieber versuchen, sie hochzuziehen.“

				Ich griff Lexi unter den Arm, aber kaum dass wir sie festhielten, fing sie an zu strampeln. Mann, und wie sie strampeln konnte!

				„Das bringt auch nichts!“, fauchte ich Marianne an. 

				„Ach, hast du vielleicht ’ne bessere Idee? Los jetzt, du musst sie eben richtig festhalten.“

				„Marianne! Das können wir doch nicht machen! So hab ich Lexi noch nie erlebt… Irgendwas ist nicht in Ordnung mit ihr… Mari– hör auf! Hör sofort auf!“

				Ich schrie so laut, dass es mich selbst erschreckte.

				Marianne sprang auf und ließ Lexis Arm los.

				„Okay, okay, aber hör auf, mich anzuschreien!“

				„Hör zu, Marianne“, sagte ich langsam und bestimmt, „wenn ich dich um etwas bitte, dann will ich, dass du gehorchst. Punkt. Ich sag, wo’s langgeht, nicht du. Wenn du deswegen jetzt ausflippen und aus dem Zimmer stürmen willst, nur zu. Geh doch zu Jane Ayres. Ich bin mir sicher, sie würde Ella sofort für dich stehen lassen. Schließlich wissen wir alle, wen sie schon immer am liebsten zur Freundin gehabt hätte.“

				Marianne sah verletzt aus, aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Ich legte Lexi die Hand auf die Wange. Sie zitterte. Wie ein kleines Tier.

				„Lexi, hörst du mich? Du musst mir erzählen, was passiert ist.“

				Lexi schaute mich an und blinzelte.

				„Er kam rein. Ich hab ihn umarmt.“

				„Wer? Wer kam rein?“

				Lexi brachte es nicht über die Lippen. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

				„Ich habe ihn umarmt. Ich habe ihn doch nur umarmt.“

				In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich mich geirrt hatte, als ich dachte, ich wüsste, wer die Monster sind. Vielleicht ist jeder von uns irgendwann das Monster für jemand anderen.

				„Sie haben Nasenbluten“, sagt Dr.Fadden und zieht ein Taschentuch hervor.

				Ich betaste meine Nasenlöcher, schaue erschrocken auf meine Finger und halte mir die Hand vor die Nase. Großartig, statt Tränen fließt jetzt Blut. Ich frage mich, ob in meinem Kopf vielleicht irgendein wichtiges Gefäß geplatzt ist.

				Neil sagte mal, dass es eine Zeit des Schweigens und eine Zeit für die Wahrheit gebe. Wenn du etwas zu lange für dich behältst, vergiftet es dich innerlich.

				„So, das war meine Geschichte“, krächze ich. Mein Hals ist so trocken. „Und nun lösen Sie Ihren Teil der Abmachung ein. Ich will Lexi sehen.“

				
neun

				Ich machte Mariannes Freundin aus dem Kunstkurs große Vorwürfe, weil sie Lexi den Becher mit Bowle gegeben hatte, doch die bittere Wahrheit war, dass ich das Zeug ja überhaupt erst zusammengerührt hatte. Zur Hälfte aus Mariannes Dosenobst und zur anderen Hälfte aus Jane Muttons Wodka. Wir alle hatten Schuld, aber die größte Schuld von allen trug ich.

				Lexi wollte mir alles erzählen. Und zwar nur mir. Ich glaube, darüber wird Marianne nie hinwegkommen.

				Lexi sagte, dass sie sich schon komisch gefühlt hatte, als sie mit Ronnie Wood in die Küche gegangen war. Ihr wisst schon, der große Moment, als ich sie im Stich gelassen– und verraten– hatte. Aber Lexi beschwerte sich nicht, weil sie keine Spaßbremse sein wollte, und ihre größte Sorge war, dass sie Ronnie versehentlich vollkotzen könnte.

				Nachdem sie sich auf Janes Bett gelegt hatte, schlief sie ein. Sie konnte nicht genau sagen, wie viel Zeit vergangen war, bis sie nebenan das Wasser rauschen hörte. Dann hörte das Rauschen auf und jemand kam ins Zimmer.

				Es war Aardant und er presste sich Toilettenpapier gegen die Nase. Lexi richtete sich auf und Aardant fragte, ob er sich neben sie setzen dürfe. Lexi erlaubte es ihm. Sie hörte, wie die Federn der Matratze unter ihm knarrten. Er war groß und kräftig. Fast sexy.

				Sie unterhielten sich eine Weile. Lexi fragte ihn, was mit seiner Nase passiert sei, und er fragte, warum es ihr nicht gut gehe. Sie sagte, sie habe wahrscheinlich eine Grippe oder so. Sie schlug die Beine übereinander und versuchte, hübsch auszusehen. Man wusste ja nie. Vielleicht kam genau an diesem Abend der Ritter auf dem weißen Ross, gab seiner arroganten Freundin den Laufpass und entführte die Dame seines Herzens, indem er sie sich einfach über die Schulter warf.

				Lexi schwor hoch und heilig, dass sie nichts weiter getan hatte. Sie hatte ihn bloß umarmt.

				Aardant stand auf und öffnete seinen Gürtel. Lexi versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber Aardant ist Sportler. Lexi macht Yoga, aber das ist nicht das Gleiche wie zwölf andere Muskelprotze plattzumachen, um ihnen einen eiförmigen Ball zu entreißen. Hinterher zog er die Hose hoch und ging. So in etwa.

				Sie haben sie ins Sankt-Christina-Krankenhaus gebracht. Gott sei Dank. Als John Thompson mal einen Autounfall hatte, kam er in ein öffentliches Krankenhaus in Middlemore. Er musste sich das Zimmer mit einem verrückten alten Mann teilen, der die ganze Zeit versuchte, von seinem eigenen in Johns Bett zu krabbeln. Man glaubte John nicht, dass sein Zimmergenosse nicht ganz dicht war, doch dann zog der eines Tages seinen Katheter raus. Der Linoleumfußboden war voller Blut. Danach glaubten sie ihm.

				Lexi hat ein Zimmer für sich allein. Es sieht aus wie ein Hotelzimmer. Und überall stehen Blumensträuße! Das überrascht mich. Ich hatte gedacht, dass die anderen nichts mehr mit uns zu tun haben wollten und sehnlichst auf die Nachricht warteten, dass wir den Rest unseres Lebens hinter Gittern verbringen würden. Aber dann fällt mir auf, dass es hier ja gar nicht um uns geht. Die Blumen sind für Lexi. Sie ist es, um die sich alle Sorgen machen. Nach mir hat keiner gefragt.

				„Gehen Sie schon“, sagt Dr.Fadden und schiebt mich ins Zimmer. Er nickt der Krankenschwester zu, die an der Tür steht. Dann geht er wieder raus. Die Krankenschwester mustert mich argwöhnisch. Vielleicht hat sie mich in den Nachrichten gesehen und fragt sich, woher sie mein Gesicht kennt. Ist es eigentlich rechtens, das Gesicht eines sechzehnjährigen Mädchens ungefragt im Fernsehen zu zeigen und in den Zeitungen abzudrucken? Schließlich bin ich doch noch ein Kind und muss vor der grausamen Öffentlichkeit beschützt werden, oder?

				Ich gehe zu Lexis Bett. Sie ist an Beatmungsgeräte angeschlossen, die eher so klingen, als würden sie sie ersticken. Aus ihrem Arm ragt eine Kanüle, die zu einem Beutel mit farbloser Flüssigkeit führt. Um ihre Handgelenke trägt sie weiße Verbände. Sie sieht so furchtbar aus, dass ich den Blick abwenden muss.

				Was habe ich dir nur angetan?, möchte ich schreien. Aber ich bleibe stumm.

				Über Lexi hängt das Bild einer Heiligen. Das muss Christina, die Wunderbare, sein, die Schutzpatronin des Krankenhauses. Man nennt sie „die Wunderbare“, weil die verstorbene Christina während ihrer Bestattung wieder zum Leben erwacht und zum Dach der Kirche emporgestiegen sein soll. Ihre Hände sind mit einem Seil gefesselt, aber sie sieht aus, als würde sie beten. Ich schaue auf meine Hände. Ich trage immer noch Handschellen. In mir ist etwas zerbrochen und ich schäme mich. 

				„Es ist meine Schuld, Lexi.“ Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.

				Ich frage mich, wo sie jetzt ist. Und ob es ihr dort gut geht. Vielleicht träumt sie gerade, es wäre Samstag und sie stünde in dem neuen Bastelladen, auf der Suche nach passenden Perlen für ihr rosafarbenes Ballkleid. Vielleicht schwebt sie gerade unter der Zimmerdecke. Sieht auf ihren leblosen Körper hinab und fragt sich, ob sie gehen soll. Ich hoffe, sie kann mich sehen und weiß, dass ich sie bitte zu bleiben.

				„Darf Marianne jetzt reinkommen?“, fragte ich Lexi. 

				Sie kauerte immer noch in der Ecke in Jane Muttons Zimmer. Es war schon fast Morgen. Ich hatte neben ihr geschlafen oder versucht zu schlafen. Marianne war unterdessen im Flur auf und ab getigert, bis Jane kam und sagte, sie solle damit aufhören. Jane Mutton hatte Angst, der teure Teppich könnte Schaden nehmen. Als ich irgendwann aus dem Zimmer kam, hatte Marianne so lange auf mich eingeredet, bis ich ihr erzählte, was mit Lexi geschehen war.

				Lexi nickte.

				„Okay“, sagte sie.

				Die Wut und die Demütigung darüber, so lange ausgeschlossen gewesen zu sein, standen Marianne förmlich ins Gesicht geschrieben. Der verschmierte Lippenstift und die verlaufene Wimperntusche taten ihr Übriges. Sie würdigte mich keines Blickes, ging mit gesenktem Kopf an mir vorbei und kniete sich neben Lexi.

				„Wir werden alles tun, um dir zu helfen, hast du gehört?“, sagte Marianne langsam und deutlich, als hätte der „Zwischenfall“ auch Lexis Gehirn beschädigt.

				Lexi schüttelte den Kopf.

				„Was soll denn jetzt noch helfen?“, antwortete sie. „Es ist doch schon passiert.“

				„Dafür kriegt Aardant den Arsch versohlt und das ist nur der Anfang. Ich werde nicht zulassen, dass dieses miese Schwein ungeschoren davonkommt.“

				„Und wie genau willst du das anstellen?“, fragte Lexi. Sie kaute auf ihrem Daumennagel herum. Ein Stückchen Nagellack blätterte ab.

				Auf diese Frage war Marianne nicht vorbereitet. Und das machte alles nur noch schlimmer. In diesem Moment hätte ich meine ganze Wut am liebsten an ihr ausgelassen– weil es am einfachsten gewesen wäre.

				Lexi sah zu, wie Marianne durch ihre eigenen Worte ins Schlingern geriet. Und sie rechnete ganz offensichtlich nicht damit, dass Marianne noch die Kurve kriegen würde.

				„Wir gehen zur Polizei“, stieß Marianne plötzlich hervor.

				„Nein“, sagte Lexi. „Ich will nach Hause.“

				Marianne schaute auf und unsere Blicke trafen sich. Das war das erste Mal, dass Lexi den Wunsch äußerte, ihre Ecke zu verlassen. 

				„Komm, wir helfen dir hoch“, sagte ich zu ihr.

				„Nicht nötig“, antwortete sie. „Ich bin kein Pflegefall, Eliza.“

				Marianne und ich traten beiseite. Lexi hievte sich mühsam hoch. Sie wirkte so zerbrechlich wie ein frisch geschlüpftes Küken.

				„Bringt mich heim“, sagte sie.

				„Willst du noch ins Bad und dich ein bisschen frisch machen?“, fragte Marianne. „Haare kämmen, Gesicht waschen oder so?“

				„Nein, ich will mich nicht frisch machen. Ich will nach Hause“, erwiderte Lexi gereizt.

				Marianne wirkte irritiert. Sie nahm mich beiseite.

				„Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen“, zischte sie mir ins Ohr. „Damit sie… diese Tests und Abstriche und den ganzen Kram machen können. Als Beweis. Das machen die im Fernsehen auch immer so…“

				Ich schaute über die Schulter zu Lexi. Wie verloren sie dastand, in ihrem Hemdchen mit Spaghettiträgern und ihren Jeans, die Arme um den Körper geschlungen. Und Marianne redete hier von irgendwelchen Tests und Abstrichen. Außerdem hatten wir es bisher ja noch nicht mal geschafft, Lexi auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu bewegen. Wie sollten wir sie denn dann jetzt in ein Krankenhaus kriegen?

				Ich versuchte mir vorzustellen, wie Lexi auf einem dieser sterilen Untersuchungstische lag, während irgendwelche gesichtslosen Ärzte hinter Atemschutzmasken an ihr herumpikten. Lexi sah so winzig aus, so schwach, und ich wusste, dass ich ihr das nicht antun konnte.

				„Lass sie in Ruhe“, sagte ich. „Sie braucht einfach nur eine Dusche und eine Kleinigkeit zu essen. Danach ist sie bestimmt wieder selbst in der Lage zu entscheiden, was sie tun will.“

				„Nein!“, fuhr Marianne mich an. „Sie darf sich nicht duschen! Dann wäscht sie doch die ganzen Beweise ab, oder hast du noch nie Gerichtsmediziner im Fernsehen…“

				„Marianne!“, unterbrach ich sie. „Kannst du dich noch daran erinnern, was ich dir gestern über deine Rolle in unserer Clique gesagt habe? Wir bringen Lexi nach Hause. Ende der Diskussion.“

				Marianne sah aus, als hätte sie gerade eine bittere Pille von der Größe einer Wassermelone schlucken müssen. Dann ging sie ohne ein weiteres Wort zurück zu Lexi.

				„Süße, wir gehen jetzt. Möchtest du, dass ich jemanden bitte, dich abzuholen?“

				„Nein“, antwortete Lexi. „Mir geht’s gut. Ich kann laufen. Ich habe zwei Beine, falls du’s vergessen hast.“ 

				Ich hörte, wie ein Auto vor dem Haus hielt. Dann knallten Türen, eine Frau keifte herum und ein Mann brüllte wütend. Jane Muttons Eltern waren zurück von ihrer Eheberatung. Musste richtig super gelaufen sein, so wie das klang.

				„Ihr müsst jetzt verschwinden.“ Jane stand in der Tür. Sie trug Schürze und Gummihandschuhe. „Und ihr seid übrigens auch die Letzten, die ich rauskehren muss.“

				„Danke, dass wir heute Nacht hierbleiben durften“, sagte ich und verzog sofort den Mund. Hatte ich mich gerade wirklich bei Jane Mutton bedankt? 

				„Ihr müsst zur Hintertür raus. Und lasst euch ja nicht erwischen!“, erwiderte Jane kühl. Sie zog sich einen Handschuh aus und verschwand, aber ich hatte das sorgenvolle Zucken um ihre Mundwinkel genau gesehen. 

				Vielleicht hätten wir tun sollen, was Marianne gesagt hatte. Wir hätten Lexi dazu überreden können, ins Krankenhaus zu gehen. Womöglich wäre sie auf wundersame Weise ja auch zu dem Schluss gekommen, dass es nur zu ihrem Besten war. Dann hätte irgendeine superliebe Ärztin sie auf sämtliche Spuren untersucht, die auf eine Vergewaltigung hindeuteten, und ein kauziger, aber im Grunde herzensguter Labortechniker hätte Aardant anhand seiner DNA überführt. Dann wären die Bullen gekommen, angeführt von einem männlich markanten Kommissar, hätten die Tür eingetreten und Aardant geschnappt, gerade noch rechtzeitig, bevor er einem anderen unschuldigen Mädchen dasselbe antun konnte wie Lexi.

				Ja, so hätte es laufen können. Wie in einer Folge von Mariannes Lieblingskrimiserie, die jeden Donnerstagabend im Fernsehen kommt. Wenn ich nicht zugelassen hätte, dass Lexi nach Hause ging und sich sämtliche Beweise vom Körper wusch, wäre vielleicht alles in Butter gewesen.

				Draußen auf dem Flur lehnt Dr.Fadden an der weißen Wand und unterhält sich mit einer jungen, attraktiven Krankenschwester. Die Krankenschwester kritzelt scheinbar geistesabwesend etwas auf ihr Klemmbrett. Als Dr.Fadden mich sieht, verabschiedet er sich höflich.

				„Hören Sie auf, die Krankenschwestern anzubaggern. Oder haben Sie schon vergessen, dass Sie gar kein richtiger Doktor sind?“

				Ich könnte schwören, dass meine Bemerkung ihn getroffen hat.

				„Müde?“, fragt er.

				Ich schüttele den Kopf.

				„Hungrig?“

				Ich schüttele abermals den Kopf. Obwohl ich Hunger habe. Den doppelten Cheeseburger habe ich vorhin nicht aufgegessen. Aber es ist kein gesundes Hungergefühl.

				Dr.Fadden greift in seine Tasche und holt ein buntes Päckchen hervor.

				„Ich war am Automaten“, sagt er und reißt die Verpackung auf. „Während Sie bei Alexandria waren. Wie geht es ihr denn?“

				„Sie schläft“, erwidere ich bissig.

				„Nur für den Fall, dass es Sie interessiert“, redet er unbeeindruckt weiter, „ich habe hier vor Jahren mal gearbeitet. Die Patienten liefen in Schlafanzügen herum, wie bei ‚Einer flog über das Kuckucksnest‘. Und das Essen war furchtbar. Wenn es den Automaten nicht gegeben hätte, wäre ich wahrscheinlich verhungert. Halten Sie mal die Hand auf.“

				Ich halte ihm beide Hände hin. Es geht gar nicht anders mit den verdammten Handschellen.

				„Ein paar in jede Hand. Damit sie sich nicht streiten. Wie meine Mutter zu sagen pflegte. Und nun lassen Sie uns gehen.“

				Den Spruch habe ich noch nie gehört. Vielleicht ist Dr.Faddens Mutter die Einzige, die ihn kennt. Schon allein die Tatsache, dass er überhaupt eine Mutter hat, kommt mir komisch vor. Er wirkt immer so steif und so förmlich, dass man fast annehmen könnte, er wäre eines Tages einfach als ausgewachsener Mann auf die Welt gekommen. 

				Und ich? Ich stehe auf diesem weißen Flur herum, die Hände voller bunter Kaubonbons, und habe keine Ahnung, wie ich sie essen soll. Ich muss grinsen. Stimmt ja. Wir sind hier in der Psychiatrie. Und hierher haben sie Lexi gebracht, die Normalste von uns allen. Mal sehen, wo ich lande.

				Wir besuchten Lexi am Montag nach der Party.

				„Wie hat es sich eigentlich angefühlt?“, fragte ich und wurde rot. Ich hatte die Frage ganz falsch gestellt. Mal wieder. Das klang ja geradeso, als würden wir darüber plaudern, wie wir unsere Jungfräulichkeit verloren hatten. Oh Gott, vielleicht taten wir das auch, aber ich wäre nie im Leben auf die Idee gekommen, dass es auf diese Weise passieren würde.

				„Wie ging es dir dabei?“, verbesserte ich mich, doch diese Frage war mir kein bisschen weniger unangenehm.

				Lexi verzog keine Miene. „Ich kann mich nicht wirklich daran erinnern“, antwortete sie. „Aber weißt du, was komisch ist? Nachdem ich wusste, was passieren würde, fand sich ein Teil von mir einfach damit ab. Und ich musste nicht mal herausfinden, wie es geht. Es ging wie von selbst.“

				Ich nickte, obwohl ich nicht verstand, was sie meinte.

				„Und weißt du, woran ich die ganze Zeit gedacht habe? Ich dachte daran, wie froh ich bin, dass ich schon ein Kleid für den Ball habe. Ich musste an mein wunderschönes rosafarbenes Ballkleid denken, das MrsDashwood extra für mich genäht hat. Kannst du dir das vorstellen? In so einer Situation! Und dann fiel mir ein, dass ich noch keine passenden Schuhe und auch noch keine Handtasche habe und dass ich mich dringend darum kümmern muss, wenn alles vorbei ist.“

				„Lexi“, sagte ich und schluckte, „wir werden die ganze Sache klären. Und wir werden auf dich aufpassen. Du wirst zum Ball gehen und du wirst toll aussehen. Das verspreche ich dir.“

				„Wirklich?“, entgegnete Lexi. Sie schaute auf ihre Hände und dann zu mir. „Die alte Lexi, die hätte toll ausgesehen. Aber die neue doch nicht. Weißt du was, Lizzie? Als ich gestern nach Hause kam, bin ich zum Kühlschrank gerannt, hab ihn aufgerissen und ein Riesenstück Schwarzwälder Kirschtorte in mich hineingestopft. Danach hab ich mich so geekelt, dass ich den Rest der Torte mitsamt Karton und allem in den Mülleimer geworfen habe. Ich wollte aus der Küche raus, aber es ging nicht. Ich hatte immer noch tierischen Hunger. Und am Ende saß ich auf dem Boden und hab Torte aus dem Mülleimer gegessen. Hast du so was Widerliches schon mal gehört? Meine ganze Diät war umsonst. Ich werde in diesem Kleid bestimmt nicht toll aussehen. Nie wieder.“

				„Oh, Kleines“, flüsterte ich und schlang meine Arme um sie. Sie wehrte sich nicht. Lexi fühlte sich unter meinen Händen so zerbrechlich an wie ein kleiner Vogel.

				„Was machen wir denn jetzt?“, flüsterte ich, als Marianne und ich uns von Lexi verabschiedet hatten. 

				Es war Marianne anzusehen, dass sie gleich wieder mit Polizei und Krankenhaus anfangen wollte.

				„Wir bringen sie nicht zur Polizei“, sagte ich, bevor sie überhaupt den Mund aufmachen konnte. „Ihr geht’s nicht gut. Und sie redet wirres Zeug– Himmelherrgott, sie hat gerade erzählt, dass sie Torte aus dem Mülleimer gegessen habe.“

				Ich presste mir die Faust aufs Herz, während ich sprach. Am liebsten hätte ich es mir herausgerissen, damit es mich nicht länger daran erinnern konnte, dass ich noch am Leben war. Ich spürte immer noch seine Postkarte und verging fast vor Schmerz.

				„Dann weiß ich auch nicht, was wir machen sollen“, antwortete Marianne. „Sie will ja nicht mal mit mir reden.“

				In ihren Augenwinkeln war noch ein Rest des blauen Eyeliners, den sie am Samstag getragen hatte. Ihre weiße Schulbluse war zerknittert und hatte eine dunkle Stelle, die aussah wie ein Essensfleck.

				„Keine Polizei. Im Augenblick erzählt sie nicht mal mir, was genau passiert ist– und mit dir will sie überhaupt nicht reden. Warum sollte sie also mit einem Wildfremden sprechen wollen?“

				„Keine Ahnung“, erwiderte Marianne.

				„Verdammt noch mal, Marianne! Jetzt hilf mir doch mal!“

				„Nein!“ Dann verstummte sie und versuchte, sich wieder zu sammeln. „Am Samstag wolltest du meine Hilfe ja auch nicht.“

				„Es geht hier aber nicht um mich“, antwortete ich, „also stell dich nicht so an, Marianne! Das ist kein Spiel, hier geht es um Lexi. Und dir liegt doch was an ihr, oder etwa nicht?“

				„Oh Gott!“, rief Marianne und hielt sich den Kopf, als wären meine Worte zu viel für sie. „Ich weiß aber nicht, was jetzt das Beste ist. Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht sollten wir mit unserer Vertrauenslehrerin reden. Sie ist eine Erwachsene und für solche Fälle da, oder?“

				„Okay“, sagte ich. „Dann gehen wir morgen zu ihr.“

				„Morgen“, wiederholte Marianne. Keine Ahnung, warum. 

				„Wann wird Lexi aufwachen?“, frage ich.

				„Sie hat ein Beruhigungsmittel bekommen. Das ist das Beste für sie“, antwortet Dr.Fadden. „Sie wird morgen wieder aufwachen, wenn ihr Vater dabei ist, damit sie keinen Schock bekommt.“

				„Darf ich auch dabei sein?“

				„Wie schon gesagt, Eliza, ich habe strenge Anweisungen, Sie aus allem herauszuhalten. Sie hätten sich eben zweimal überlegen müssen, ob Sie gegen das Gesetz verstoßen. Dann wären Sie jetzt ein freier Mensch und könnten tun und lassen, was Sie wollen. Das hier ist kein Spiel.“

				„Ich weiß, dass das kein Spiel ist“, brumme ich. Seufzend lasse ich mich in den Rücksitz des Wagens sinken.„Sie müssen mir sagen, was diese Schlampe mit Lexi gemacht hat.“

				„Doktor Jennens hat gar nichts mit Alexandria gemacht. Sie ist ein Profi und sie will ganz gewiss nur das Beste für Alexandria. Was Lexi getan hat, hat nichts mit Dr.Jennens zu tun, das hat sie ganz allein zu verantworten.“

				Ich starre zum Dach des Wagens. Es ist mit Stoff ausgekleidet. Ich komme mir vor wie in einem samtenen Sarg.

				„Warum rede ich überhaupt mit Ihnen?“

				„Tja, zu dumm, dass Sie sich das jetzt erst fragen, nachdem Sie mir schon so viel erzählt haben.“

				Ich kann auch aufhören, denke ich und frage mich im nächsten Augenblick, ob ich das wirklich kann. 

				„Marianne und ich sind zu Miss Bailoutte gegangen.“ Bei dem Gedanken daran verfinstert sich meine Miene. „Mann, zum Glück haben wir ihr nicht alles erzählt.“

				„Ich habe mit Miss Bailoutte gesprochen. Sie haben ihr gegenüber nicht nur Informationen zurückgehalten. Sie haben sie angelogen.“

				„Was? Wieso hätte ich sie anlügen sollen? Marianne und ich sind doch freiwillig bei ihr gewesen! Ist ja nicht so, als hätte sie uns bei irgendwas erwischt und dann ein Geständnis aus uns rausprügeln müssen!“

				„Nur zu, Eliza. Erzählen Sie mir einfach alles. Danach geht’s Ihnen besser.“

				Keine Ahnung wieso, aber manchmal fällt das Reden leichter, wenn man in einem fahrenden Auto sitzt. Vielleicht sollte man alle Patienten lieber auf den Rücksitz eines Autos verfrachten anstatt auf Sofas beim Psychiater und sie so lange rumfahren, bis sie ihre Geschichten erzählt haben.

				Am Dienstag ging ich in der Pause zu Miss Bailoutte, die halb tote Marianne im Schlepptau. Lexi war immer noch zu Hause geblieben. Ihr Vater dachte, sie hätte Fieber– und in gewisser Weise hatte er damit Recht.

				Miss Bailouttes Büro ist auf der anderen Seite des Sees, direkt neben der Aula. Die Schwalben flogen dicht über dem Wasser, doch die Oberfläche blieb spiegelglatt. Dieselben Schwalben, von denen Lexi behauptet hatte, sie würden Unglück bringen. Ich gab den Schwalben die Schuld, denn irgendjemand musste doch schuld sein.

				Vor uns tauchte die Bibliothek auf. Durch die Fenster konnten wir sehen, was die Flammen angerichtet hatten: Wo früher Bücher und Möbel gestanden hatten, war alles schwarz und verkohlt. Der gigantische, zylinderförmige Glasbau erinnerte jetzt eher an einen Anspitzer voller Bleistiftspäne. Fehlte nur noch eine riesige Hand, die danach griff und ihn umgekippte, um ihn auszuleeren.

				Miss Bailoutte saß an ihrem Schreibtisch und trank Tee mit Milch. Sie hatte gewelltes Haar mit blonden Spitzen. Der Rest war braun. Es sah so aus, als hätte sie eines Tages einfach keine Lust mehr gehabt, sich die Haare zu färben oder sich um ihr Aussehen zu kümmern. Auf dem Schreibtisch stand in einem teuren Rahmen ein Foto von ihrer Katze. 

				„Was kann ich für euch tun, Mädchen?“, fragte sie mit einem breiten Grinsen.

				Wenn Miss Bailoutte lächelt, blitzt ihr riesiges Pferdegebiss auf und Spuckebläschen sammeln sich in ihren Mundwinkeln. Dass sie immer gern Kaugummi kaut, während sie spricht, macht es nicht besser.

				„Geht es etwa um das Veranstaltungskomitee für die Abschlussfeier? Also wir bräuchten nächste Woche dringend noch Kuchen…“

				„Äh, nein… Eigentlich möchten wir mit Ihnen über Lexi Gutenberg sprechen.“

				Marianne neben mir sah aus wie ein Gespenst. Seit Samstag lief sie nun schon so rum. Ich wünschte, sie würde sich ein bisschen zusammenreißen. Schließlich war nicht sie die Leidtragende, sondern Lexi.

				„Oh ja, Alexandria. Ein so nettes Mädchen.“

				Ich fand es schrecklich, dass Miss Bailoutte Lexi anpries wie eine Ware.

				„Wir müssen mit jemandem sprechen– es ist vertraulich– und wir dachten, wir könnten uns an Sie wenden.“

				„Ja?“

				„Es geht um Aar… um Alistair Aardant. Wir waren zusammen auf einer Par…“

				Marianne griff nach meinem Arm und ich verstummte.

				Stimmt ja, die Party. Eigentlich durfte gar keiner wissen, dass es eine Party gegeben hatte. Und wenn wir Miss Bailoutte davon erzählten und sie es Janes Eltern weitertratschte, würden wir alle riesengroßen Ärger bekommen. Ganz gleich, wie wenig ich Jane Mutton mochte– irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir alle in einem Boot saßen. Ob wir wollten oder nicht.

				„Alistair, er hat… er hat Lexi… etwas angetan.“

				Mehr brachte ich nicht heraus.

				Ich schämte mich. Ich schämte mich an Lexis Stelle.

				Was, wenn die ganze Schule davon erfuhr? Lexis Vater wusste ja auch noch nicht Bescheid und sollte er es nicht lieber aus ihrem Munde erfahren? Mir ist klar, dass ich nur nach Ausflüchten suchte. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, was Lexi widerfahren war. Ich brachte das V-Wort nicht über die Lippen.

				Plötzlich war Miss Bailouttes Interesse geweckt. Sie wirkte richtig aufgeregt. Ich hatte ein mulmiges Gefühl.

				„Alistair Aardant? Der Football-Star?“

				Ich hätte es wissen müssen. „Ja, genau der“, sagte ich bloß.

				Wahrscheinlich ist es einfach unvorstellbar, dass der Football-Star der Schule ein Mädchen vergewaltigen könnte. Hätten wir Gauntly, den Death-Metal-Fan, beschuldigt, wäre vermutlich niemand überrascht gewesen. Oder Neil, der schon oft die Regeln gebrochen hatte. Wahrscheinlich hätten sie dann sogar noch behauptet, sie hätten es kommen sehen.

				„Was hat Alistair getan?“

				„Er hat Lexi angegriffen.“

				„Inwiefern?“

				„Er wollte sich an sie ranmachen.“

				„Und?“

				„Sie hatte eine Scheißangs…, ich meine, sie hatte furchtbare Angst. Aber es ist gerade noch mal gut ausgegangen. Sie konnte sich befreien.“

				Marianne sah mich mit großen Augen an. Wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht, kurz bevor es überrollt wird. Aber ich konnte nicht anders. Wie Miss Bailoutte mich anstarrte! Als ob sie jeden Moment anfangen würde zu sabbern. Ich konnte es ihr einfach nicht sagen.

				„Und hat Lexi diese Situation in Ihren Augen irgendwie provoziert?“

				„Nein!“, schrie ich, um die Frage erst gar nicht an mich heranzulassen. Doch die Zweifel, die ich nicht haben durfte, überkamen mich dennoch und brachten mich fast um den Verstand. Lexi hatte erzählt, sie hätten „geredet“. Aber was genau hatte sie zu ihm gesagt?

				Oh Gott, Lexi, hast du mir die Wahrheit erzählt? Oh Gott, wie kann ich nur…

				„Keine Angst, ihr könnt ganz offen sprechen. Ihr könnt mit mir über alles reden.“

				Ich wollte aber nicht offen sprechen. Ich wollte nicht darüber reden. Ich wollte doch bloß, dass endlich jemand etwas unternahm.

				„Es hilft euch bestimmt, das Geschehene zu verarbeiten, wenn ihr darüber sprecht. Erzählt doch mal, wo ihr gewesen seid, als sich der Überfall ereignete.“

				Es gefiel mir nicht, wie Miss Bailoutte das Wort „Überfall“ betonte. Ich musste augenblicklich wieder an Lexi denken und wie sie auf Jane Muttons Bett gesessen hatte, neben Aardant, dem Freund des angesagtesten Mädchens der Schule. Lexi war nicht durch irgendeine finstere Gasse gelaufen, sie war nicht zu einem Fremden ins Auto gestiegen und am Ende im Graben gelandet. Sie war mitten unter uns gewesen, in East Rivermoor. Zusammen mit einem von Neils Freunden.

				Letztes Jahr habe ich meine Mutter auf eine megaschicke Kunstausstellung begleitet, die sie mit einem ihrer Klienten besuchen wollte– ein groß gewachsener Mann mit dunklem Teint, mit dem sie sich schmückte wie mit einer Handtasche. Eigentlich bin ich nur mitgegangen, weil meine Mutter mir versprochen hatte, mir dieses nagelneue braune Kleid von Cooper St zu kaufen. Wie auch immer, auf jeden Fall gab es da so eine Installation. Der Künstler, ein junger Typ, hatte ein Hotel in Puppenhausgröße nachgebaut und einen Verband darumgewickelt. 

				Wahrscheinlich kam ich mit ihm ins Gespräch, weil er die einzig vernünftige Person im Raum war. Mir war langweilig und meine Mutter war schwer damit beschäftigt, ihr soziales Netzwerk zu erweitern. Außerdem erinnerte er mich ein bisschen an Neil, glaube ich. 

				Er erzählte mir, es gehe ihm um das Leiden der jungen Mädchen, die ermordet worden waren. Er wolle mit seinem Kunstwerk erreichen, dass die alten Fälle noch einmal aufgerollt würden. In die Lagen des Verbands hatte er Glasscherben, Kronkorken und anderen Müll eingearbeitet, den er auf dem Grund des Grabens gefunden hatte. Er wolle den unsichtbaren Qualen Ausdruck verleihen, die die Gesellschaft schon längst wieder verdrängt habe.

				Ich fragte ihn, warum ihn dieses Thema so beschäftigte, und er zog ein Foto aus der Innentasche seiner Jacke. Es war ein Bild des ersten Opfers. Er sagte, er habe das Mädchen nicht persönlich gekannt und er wisse selbst nicht genau, warum ihn dieses Schicksal so berühre, er spüre nur, dass es falsch sei, diese Frauen einfach aus dem Gedächtnis zu verbannen, als würde man einen Müllsack entsorgen. Es sei diese Gleichgültigkeit, die ihn so frustriere. 

				In diesem Moment schaute er auf und wir sahen uns um, sahen all die Leute, die an ihren Champagnergläsern nippten, lachten und in Gespräche vertieft waren, und wussten, wie Recht er hatte.

				Miss Bailoutte stand auf, stellte ihre Teetasse ab und watschelte um den Schreibtisch herum.

				„Ich… ich hatte zu tun“, stotterte ich. „Marianne hätte nach Lexi sehen müssen, schließlich ist Lexi ja nur ihretwegen krank geworden. Es war Mariannes Idee, am Donnerstagabend nach der Ausgangssperre noch rauszugehen, und dann sind wir in den Regen gekommen.“

				Tja, nun war es heraus. Ich war so wütend und ich wollte meinen Gefühlen endlich freien Lauf lassen– egal, wer gerade zuhörte. 

				Marianne wurde unruhig. Ich rechnete fest mit einem Gegenangriff. Doch was stattdessen passierte, überraschte mich.

				Marianne hatte große, feuchte Augen, wie eine Prinzessin aus einem Disneyfilm. Und dann tat sie etwas, was ich sie in all den dreizehn Jahren, die wir uns kannten, noch nie hatte tun sehen: Sie fing an zu weinen.

				„Oh, nicht doch, meine Liebe, du armes Ding!“

				Miss Bailoutte beugte sich vor und nahm Marianne in die Arme. Marianne leistete keinen Widerstand. Genau genommen sah ich sogar so etwas wie Dankbarkeit in ihren Augen.

				„Ähm, Miss Bailoutte? Wir müssen jetzt gehen. Mir fällt gerade ein, dass wir… dass wir Professor Adler noch beim Aufbau eines Experiments helfen müssen.“

				Ich zog Marianne am Arm.

				„Oh, selbstverständlich“, antwortete Miss Bailoutte abwesend. „Geht nur, geht nur. Aber ihr wisst ja, ihr könnt jederzeit wiederkommen, falls ihr ein offenes Ohr braucht.“

				Marianne nickte und wischte sich die Tränen weg.

				„Lass uns gehen“, zischte ich Marianne ins Ohr, bohrte ihr meinen Ellbogen in den Rücken und schob sie aus dem Zimmer.

				Draußen stellte ich sie zur Rede: „Was sollte das denn jetzt?“

				Marianne schniefte und hatte Schluckauf, sagte aber keinen Ton.

				„Hast du denn nicht gesehen, dass die uns kein Stück weiterhelfen kann? Wir sollen rumsitzen und über unsere Gefühle reden? Was für ’ne Scheiße ist das denn? Und was hat Lexi davon? Marianne… Hallo, Marianne! Was hast du denn?“

				„Tut mir leid, dass mir ein bisschen Freundlichkeit so zu Herzen geht. Nur zur Erinnerung: Ich bin immer noch ein Mensch, Eliza. Das scheinst du in den letzten Tagen ganz gern zu vergessen.“

				Ich starrte Marianne fassungslos an. Dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen.

				„Marianne!“, schrie ich. „Manchmal frage ich mich echt, was du eigentlich in unserer Clique verloren hast. Ich meine, warum gibst du dich überhaupt mit uns ab, wo doch jeder weiß, dass du genauso gut mit der ach so tollen Jane Ayres befreundet sein könntest.“

				„Vielleicht, weil ich mir nichts daraus mache, was die anderen von mir denken?“, erwiderte Marianne. „Und weil ich Lexi und dich einfach gernhabe? Ist das so schwer zu glauben?“

				Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet und für einen Moment verschlug es mir tatsächlich die Sprache.

				„Wir müssen zum Unterricht“, sagte ich nach einer Weile.

				„Und was passierte dann?“, fragt Dr.Fadden.

				„Miss Bailoutte nahm sich der Sache an. Aardant wurde vorübergehend von der Schule verwiesen. Und alle wussten Bescheid. Gegen drei Uhr nachmittags ließ der Direktor Aardant über den Lautsprecher ausrufen.“ 

				„Aber das ist doch gut, oder?“

				„Es wussten auch alle, wofür Aardant den Verweis kassiert hatte. Keine Ahnung, welches Miststück das Gerücht gestreut hatte, aber wenn ich…“ Ich schlucke den Rest des Satzes hinunter. Es ist so einfach, mit Schuldzuweisungen um sich zu schmeißen oder noch mehr hässliche Gerüchte in die Welt zu setzen. Aber was sich wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, war kein Gerücht gewesen, sondern wirklich passiert, und ich selbst hatte es Miss Bailoutte erzählt.

				Meine Halbwahrheit. Mein schmutziges Geheimnis. 

				Lexi kam fast zwei Wochen nicht zur Schule. Ihr Vater glaubte nicht länger, dass Lexi unter den Folgen einer Grippe litt. Er dachte, sie hätte sich irgendeine andere Krankheit zugezogen.

				Sie erzählte mir, dass er mit ihr ins Sankt-Christina-Krankenhaus gefahren war, wo man ihr drei Röhrchen Blut abgenommen hatte, die man auf 183 verschiedene Krankheiten testete. Es stellte sich heraus, dass Lexi kerngesund war. Die Ärzte fanden nichts, abgesehen von einer leichten Glutenunverträglichkeit. Das war alles.

				„Ich muss Ihnen etwas zeigen“, sagt Dr.Fadden und beugt sich über den Beifahrersitz.

				Wir stehen an der Ampel. Der Blinker tickt im Rhythmus meines Herzschlags. Die Ampel taucht den Wagen in rotes Licht. Es sieht aus, als wäre irgendeine Notbeleuchtung angesprungen. 

				„Hier“, sagt er und wirft mir eine Zeitung auf den Rücksitz. 

				„Was ist das?“

				„Schauen Sie sich mal den Artikel auf Seite drei an. Ein Porträt Ihrer Lehrerin Miss Bailoutte. Ich dachte, das könnte Sie interessieren.“

				Ich schlage die Zeitung auf. Es ist eine Ausgabe der East Rivermoor Eye. Auf Seite drei entdecke ich ein Foto von Miss Bailoutte. Ihr Haar ist frisch gefärbt und sie hält eine gerahmte Tafel in der Hand. Über dem Artikel steht „East Rivermoor kürt Lehrerin des Jahres“.

				„Das gibt’s doch nicht.“

				„Doch, da steht es schwarz auf weiß.“

				„Wissen Sie was?“, erwidere ich. „Neil hat mal gesagt, ich solle mir nicht den Kopf über die Fehler anderer Leute zerbrechen. Da gäbe es kosmische Mächte, die schon dafür sorgen würden, dass sie irgendwann ihre gerechte Strafe bekommen. Wissen Sie, was ich glaube? Das ist absoluter Schwachsinn!“

				Dr.Fadden dreht sich zu mir um. „Erzählen Sie mir mehr von Neil.“

				Ich wollte allein sein und in Ruhe über Miss Bailoutte nachdenken. Aber es gibt in ganz East Rivermoor keinen Ort, an dem man wirklich ungestört ist. Der Rasen im Park ist immer kurz gemäht und leuchtend grün, sodass man die Fitnessjunkies und hippen Pärchen, die sich auf der Wiese rekeln, auch gut sehen kann. Sogar die Eukalyptusbäume, die früher die Wege säumten, wurden gefällt, als würde sich dieses ganze gottverdammte Kaff vor seinem eigenen Schatten fürchten.

				Ich hatte keine Lust auf Shopping. Ich hatte keine Lust, mich ins Café zu setzen und eine Sojamilch zu schlürfen. Ich hatte keine Lust auf Pediküre oder Maniküre oder mir die Haare machen zu lassen oder die Wimpern. Ich hatte keine Lust auf etwas Neues. Ich sehnte mich nach einem vertrauten Ort. Um in mich zu gehen. Um mich langsam aber sicher in Luft aufzulösen.

				All diese Dinge spukten mir durch den Kopf, als ich plötzlich vor dem Haus von Kapitän Moore stand. Ich schaute an der roten Backsteinfassade hinauf. Hier hatte einst der Gründer von East Rivermoor gelebt. Ich ließ meinen Blick über die alten Rosenranken und die Büsche wandern, die über und über mit winzigen weißen Blüten übersät waren. Es war immer noch hier, nach all der Zeit– das einzige alte Haus, das stehen geblieben war, und ich fragte mich, was Kapitän Moore wohl zum modernen East Rivermoor sagen würde. Ob er trotzdem die weite, abenteuerliche Fahrt nach Australien auf sich genommen hätte, wenn er gewusst hätte, dass sich hier eines Tages eine noble Villa und Modeboutique an die andere reihen würde? 

				Als ich das letzte Mal hier gewesen war– übrigens auch nach der Ausgangssperre–, war…

				„Am Tag sieht es anders aus, oder?“

				Ich erschreckte mich fast zu Tode und fuhr herum.

				Neil. Er musterte mich belustigt.

				„Ich bin hier, um deinen verstorbenen Freunden die letzte Ehre zu erweisen.“ Ich streckte ihm meine Hände entgegen, um ihm zu zeigen, dass ich nichts Böses im Schilde führte.

				Neil grinste.

				„Wow. Dann bist du die Erste. Aber reg sie nicht zu sehr auf. Ich hab nämlich keine Ahnung, wie man eine Horde klitzekleiner Ratten-Zombies bändigt.“

				Ohne Vorwarnung sprang er an mir vorbei. Ich runzelte die Stirn und hielt den Atem an. Als ich mich nach ihm umdrehte, sah ich, dass Neil schon weit vorausgelaufen war. Ich atmete aus und rannte ihm hinterher.

				Im Garten unter der Linde stand der winzigste Grabstein, den ich je gesehen hatte. 

				„Den hab ich aus Dallas mitgebracht. Ich muss da unbedingt noch mal hin und einen für Ratte B besorgen. In Amerika kriegst du echt alles.“

				„Alles?“

				„Okay, fast alles.“

				Ich drehte mich um. Neil stand direkt hinter mir. Er roch vertraut, irgendwie nach Bastelpapier, nach Kleber, nach rotem Hustensaft, nach Kunststoffponys in Regenbogenfarben.

				„Hm. Wie war’s denn eigentlich im Museum für Verschwörungstheorien?“, fragte ich und rührte mich keinen Millimeter.

				„Im Sixth Floor Museum.“ 

				„Meinetwegen. Haben sie dort die Waffe, mit der John F. Kennedy erschossen wurde?“

				„Nein, leider nicht. Ich glaube, die ist immer noch bei der Polizei. Aber dafür habe ich durch das Fenster gesehen, an dem Lee Harvey Oswald stand, als er den Präsidenten erschossen hat. Total abgefahren. Und ich hab mir ein kleines Andenken mitgebracht. Das wird dir bestimmt gefallen.“

				Er griff in seine Schultasche und zog etwas heraus.

				„Ach du Scheiße!“

				„Na los, nimm schon.“

				„Sicher?“

				„Keine Angst. Sie funktioniert nicht.“

				Ich wog den Revolver in der Hand. Er war schwerer, als ich gedacht hätte.

				In meinem Kopf überschlugen sich die Fragen. Warum hatte Neil eine Waffe? Und wie hatte er sie durch den Zoll geschmuggelt? 

				„Das ist ein alter Colt Cobra. Mit so einem Ding hat Jack Ruby Oswald erschossen. Ich bin gerade dabei, ihn zu reparieren.“

				Ich gab Neil den Revolver zurück und spürte einen Hauch von Enttäuschung. Meine Hand fühlte sich plötzlich so unnatürlich leicht an. So leer.

				„Und wann willst du wieder nach Amerika?“

				„Wenn die Prüfungen vorbei sind. Dann geht’s nach New York. Ich will unbedingt zum Central Park. Mal sehen, ob ich die Strawberry Fields finde.“

				„Die Gedenkstätte für John Lennon! Ich hab gehört, die findet man am schnellstem, wenn man zuerst nach den Dakota-Apartments Ausschau hält. Du weißt schon, das Gebäude, vor dem John Lennon erschossen wurde. Und auf der gegenüberliegenden Seite…“ 

				Wenn ich mich nicht täuschte, dann lag in Neils Augen in diesem Moment dieselbe brennende Sehnsucht, die ich immer verspürte, wenn ich an längst vergangene Zeiten dachte oder an den Sommer.

				„Ich habe überlegt, ob ich diesmal ohne meine Eltern fahre.“

				Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich mich und Neil im Sonnenschein spazieren gehen. Wir betrachten ein Mosaik auf dem Boden, in dem das Wort Imagine geschrieben steht. Ich esse eine riesige Brezel. Doch dann holte mich die Realität wieder ein. Ich habe mit offenen Augen geträumt. In vielerlei Hinsicht.

				„Du musst nur die West 72ndStreet finden. Du kennst doch das Straßensystem in den USA, oder?“, sagte ich hastig. „Und wo diese Straße Central Park West kreuzt… Schickst du mir eine Postkarte, wenn ich dich ganz lieb darum bitte?“

				„Du machst mich noch mal wahnsinnig, Elle“, sagte Neil. „Aber wenn du nicht so verdammt kompliziert wärst, wäre es ja auch langweilig.“

				„Nein, ich erzähle nichts mehr“, sage ich zu Dr.Fadden. „Es ist grün. Schauen Sie lieber auf die Straße.“

				Jetzt ist Schluss. Ich werde nichts mehr erzählen. Nicht von Neil. Und dem Doktor schon gar nicht. Niemandem. Auf dem Weg zurück zur Wache sagen wir kein Wort. 

				
zehn

				Als Lexi wieder zur Schule kam, schien ich die Einzige zu sein, die sich darum Gedanken machte. Ihr Vater brachte sie in seinem glänzenden, silbernen Lexus. Ich war auf das Schlimmste gefasst. Ich hatte sie seit dem Montag nach der Party nicht mehr gesehen.

				Weil niemand Lexis Vater sagen konnte, was mit seiner Tochter los war, hatte er sie zu einem Spezialisten nach Sydney gebracht. Lexi und ich telefonierten jeden Abend und Lexi erzählte mir von ihrer Diät und von den homöopathischen Mitteln, die sie einnehmen musste. Ihr ginge es gut, sie sei nur müde.

				„Oh Mann, jetzt einen Cheeseburger und eine Portion Pommes“, seufzte Lexi in den Hörer und wir lachten, obwohl es gar nicht lustig war.

				Ich hatte mich darauf eingestellt, dass Lexi blass und mager aussehen würde. Immerhin hatte sie ein paar harte Wochen hinter sich. Ich wollte sie direkt am Auto in Empfang nehmen, damit ich ihr heraushelfen und sie stützen konnte, falls es nötig war.

				Doch zu meiner Überraschung sah Lexi vollkommen normal aus. Und das war schlimmer als alles andere. Es kam mir so vor, als hätte Lexi eine riesige, innere Wunde, die immer noch klaffte und blutete, und als wäre ich die Einzige, die das sehen konnte. Nirgends klebte ein Pflaster, es gab keine Verletzung, die hatte genäht werden müssen, keine blauen Flecken, keine sichtbaren Spuren.

				„Hi!“, rief Lexi.

				„Hi!“, rief ich zurück.

				„Wo ist Marianne?“

				„Sie ist bei einem Treffen des Abschlussball-Komitees. Es gab Probleme mit dem Azteken-Thema. Caroline Aherne hat die falschen Requisiten bestellt. Jetzt haben wir irgendwelche Riesenköpfe von den Osterinseln anstatt mittelamerikanische Totenmasken. Das hat sämtliche Pläne über den Haufen geworfen“, sagte ich schnell.

				„Sie hat zu tun, verstehe“, sagte Lexi.

				Wir sahen beide zum großen goldenen Tor, über dem in geschwungener Schrift das Motto unserer Schule prangte: Nosce te ipsum. Honora te ipsum. Puni te ipsum. Dahinter kam eine Gestalt auf uns zu. Kerry Croft– die größte Tratschtante der Schule.

				„Hi, Kerry“, sagte ich.

				Sie ignorierte mich einfach und wandte sich an Lexi. „Stimmt es, dass Alistair versucht hat, sich an dich ranzumachen?“

				Aus Kerrys Mund klang es so, als hätte Aardant Lexi in der hintersten Reihe im Kino heimlich, still und leise den Arm um die Schultern gelegt.

				„Was geht dich das an?“, fragte ich.

				Lexi berührte behutsam meinen Arm.

				„Ja, Alistair hat versucht, sich an mich ranzumachen. Unerwünschterweise, falls es das ist, was du wissen willst.“

				Kerry sagte keinen Ton. Sie drehte sich nur um und ging zurück zum Tor.

				„Lizzie“, flüsterte Lexi.

				Ich legte meine Hand auf ihre kalten, zierlichen Finger.

				„Na los, Croft! Geh schon und erzähl es der halben Schule, du Schlampe!“, schrie ich ihr hinterher.

				„Woher weiß Kerry überhaupt davon?“, fragte Lexi.

				Ich biss mir auf die Lippe. Ich hatte Lexi nichts von unserem Besuch bei Miss Bailoutte erzählt.

				„Keine Ahnung. Ich hab mit niemandem darüber geredet, ehrlich. Das würde ich nie tun. Oder denkst du etwa…“

				„Nein“, sagte Lexi sanft. „Natürlich nicht. Ich vertraue dir.“

				Ich drückte kurz ihre Hand. Ich hoffte, sie konnte nicht spüren, wie schäbig ich mich fühlte.

				Als wir das Klassenzimmer betraten, war Marianne schon da. Und sie sah aus wie ein Wrack. Oh Mann. Sie hatte sich die Haare mit einem Gummiband zurückgebunden und ihre weiße Bluse war voller undefinierbarer Flecken. Die Marianne auf Janes Party– das Mädchen in leuchtend violetten High Heels und diesem verrückten Kleid, das aussah wie eine Fahne und das den wilden Stier in Gauntly hypnotisiert hatte– sie kam mir vor wie ein Traum. 

				„Hi, Lex!“, rief Marianne. Sie umarmte Lexi kurz und setzte sich dann schnell wieder hin, um weiter über ihrem vollgestopften Ordner zu brüten.

				„Ich kann immer noch nicht fassen, dass Caroline… und dann auch noch heulen, weil ich sie aus dem Komitee geschmissen habe! Jetzt machen wir was zum Thema ‚Australiens Wilder Westen‘. Um den neun Meter hohen Affenbrotbaum aus Kunststoff kümmere ich mich diesmal lieber selbst. Nicht dass wir am Ende mit einem japanischen Bonsai dastehen…“

				Mariannes Chemielehrer Professor McFarlane, der sich laut MrSteele beim Bibliotheksbrand eine leichte Rauchvergiftung zugezogen hatte, war letzte Woche gestorben. Und solange Direktor Hollerings nach einem Ersatz suchte, mussten Marianne und Neil mit uns Englisch machen.

				Marianne wollte auf demselben Platz sitzen, auf dem sie in ihren Englischstunden auch immer saß, und das hieß: auf meinem. Normalerweise hätte ich Marianne das nicht durchgehen lassen, aber weil wir gerade erfahren hatten, dass Professor McFarlane genau an dem Tag gestorben war, an dem Marianne in Gegenwart von Miss Bailoutte die Nerven verloren hatte, ließ ich sie gewähren. Ich setzte mich auf die andere Seite von Lexi. So musste ich wenigstens nicht direkt neben Marianne sitzen. 

				Tiefe Stimmen näherten sich dem Klassenzimmer und ich spürte, wie Lexi verkrampfte. Doch es waren nur Gauntly und Neil und sie entspannte sich wieder. Gauntly warf Marianne einen kurzen, prüfenden Blick zu und ging dann mit Neil nach hinten zu seinem Platz. Marianne sah nicht eine Sekunde von ihrem Ordner auf.

				„Wow, wie ich sehe, hast du nur noch Augen für deinen neuen Schwarm“, flüsterte ich. 

				„Seh ich so aus, als ob ich für so was Zeit hätte?“, antwortete Marianne. Mein Sarkasmus war ihr vollkommen entgangen.

				Auf einmal stand Aardant im Türrahmen. Ich bemerkte ihn zuerst. Seine Nase schien verheilt zu sein, aber irgendwie sah sie jetzt schief aus. Lexi diskutierte gerade mit Marianne, weil die sich auf dem Tisch derart breitmachte, dass für Lexis Sachen kein Platz mehr war.

				Aardant schaute in unsere Richtung. Und dann starrte er Lexi an. Die beschwerte sich gerade bei Marianne und versuchte, sich etwas Platz auf dem Tisch zurückzuerobern. Plötzlich wurde Aardant abgelenkt und sein Blick wanderte in die hinteren Reihen. Auf einmal war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. Während er an uns vorbeiging, schaute er wieder zu Lexi und das war der Moment, in dem sie ihn bemerkte.

				Ich konnte spüren, wie sie zitterte, als ihre Blicke sich trafen. Dann verschwand er aus unserem Sichtfeld. Dreh dich nicht um, betete ich innerlich. Noch mehr Schüler strömten ins Klassenzimmer und ich war froh, dass wir nicht länger allein waren.

				Fünf Minuten später hatte MrSteele seinen großen Auftritt. 

				„So, Leute, jetzt ist Schluss mit lustig. Das Schuljahr ist fast vorbei. Nun wird sich zeigen, wer von Ihnen zukünftig zur Elite und wer nur zum oberen Durchschnitt gehören wird. Wenn ich jetzt um Ihre letzten Aufsätze bitten dürfte? Und damit meine ich auch: jetzt.“

				Er ging nach hinten und fing an, unsere Arbeiten einzusammeln. Normalerweise hätte ich mich umgedreht und den armen Schweinen zugegrinst, die ihre Hausarbeiten vergessen hatten, aber im Augenblick schien mir das keine besonders gute Idee zu sein. 

				„Ihre Hausarbeiten bitte, meine Damen.“

				MrSteeles Hand tauchte plötzlich vor uns auf. Ich zog meine Hausarbeit aus der Plastikhülle und gab sie ihm.

				„Vielen Dank, Miss Boans. Miss Gutenberg?“

				Lexi streckte ihm ihre Arbeit entgegen. 

				„Danke, Miss Gutenberg. Ich bin beeindruckt, dass Sie während Ihrer Therapie noch Zeit dafür hatten. Geht es Ihnen besser? Schön. Miss Jones?“

				Marianne sah schlimmer aus denn je. Sie starrte MrSteele an und wurde weiß wie ein Gespenst.

				„Ich… ich hab sie zu Hause. Auf meinem Computer. Ich bin nur durcheinandergekommen, weil ich heute normalerweise gar kein Englisch hätte…“

				„Keine Ausreden, Miss Jones. Ein bisschen mehr Organisationstalent darf ich ja wohl erwarten, erst recht von Ihnen, meiner besten Schülerin.“ 

				Ich zuckte zusammen. Diese Bemerkung war wie ein Schlag ins Gesicht.

				„Vielleicht habe ich irgendwo noch einen Entwurf in meinem Ordner“, sagte Marianne kleinlaut.

				MrStelle wartete geduldig, während Marianne einen anderen dicken Ordner aus ihrer Tasche zog und hastig darin zu blättern begann.

				Auf meinen Knien unter dem Tisch balancierte ich einen weiteren sauber getippten, druckfrischen und akkurat gestapelten Aufsatz. Ich hatte für alle Fälle noch eine zweite, komplett andere Arbeit geschrieben– für Lexi. So wie es aussah, hätte ich mir um sie keine Sorgen zu machen brauchen. Sondern um Marianne.

				Ich schob Lexi die Arbeit unter dem Tisch zu. Sie schaute mich fragend an. Ich warf einen bedeutungsvollen Blick auf Marianne. Lexi nickte kaum merklich.

				„Komm, Marianne, ich helf dir beim Suchen“, sagte sie und nahm Marianne vorsichtig den Ordner ab. Dann ließ sie ihn fallen. Als der übervolle Ordner auf den Boden knallte, flogen Hunderte loser Blätter heraus. 

				„Oh, tut mir leid!“, rief Lexi und bückte sich, um die Blätter wieder einzusammeln. Marianne schaute entsetzt auf das Chaos, das Lexi angerichtet hatte.

				„Oh, Mari, hier ist sie ja!“ 

				Lexi hielt Marianne meine Hausarbeit unter die Nase. Marianne riss sie ihr aus den Händen und betrachtete die Titelseite. Dann überreichte sie MrSteele stumm den Stapel Papier.

				„Danke“, sagte MrSteele kühl. „Auch für die höchst unterhaltsame, dramatische Showeinlage.“

				Er schaute auf das Deckblatt. 

				Wir hielten die Luft an.

				„Da fehlt Ihr Name“, sagte MrSteele nach einer gefühlten Ewigkeit und gab ihr die Arbeit zurück.

				„Verzeihung, Sir“, antwortete Marianne und ließ den Kopf hängen. „Ich habe Ihnen doch gesagt, es ist nur ein Entwurf.“

				Hastig kritzelte sie ihren Namen auf die Vorderseite. MrSteele fischte die Arbeit vom Tisch und legte sie zu den anderen auf den Stapel. 

				Mariannes Blick streifte mich kurz und ich zwinkerte ihr zu. Sie sollte wissen, dass ich ihr verziehen hatte.

				„Vielen Dank. Dann schlagen Sie jetzt bitte Ihre Bücher auf. Falls Ihnen die Probeklausuren schon zu schwer waren, werden Sie in den Prüfungsklausuren jämmerlich versagen. Ich erwarte, dass Sie alle mindesten 110Prozent geben. Sonst können Sie nämlich auf der Stelle Ihren Krempel einpacken und das Klassenzimmer verlassen.“

				Marianne passte mich nach dem Unterricht ab.

				„Danke“, sagte sie und starrte auf den Boden.

				„Ist schon okay“, erwiderte ich. „Du bist die Beste in Englisch. Und du solltest dafür sorgen, dass das auch so bleibt.“

				Ich weiß, eigentlich hätte ich mich darüber freuen sollen, dass ich Marianne in ihre Schranken gewiesen hatte, aber ich freute mich nicht. Es war einfach nicht zu fassen, dass die stolze Marianne von einst sich jetzt für meinen kleinen Freundschaftsdienst bedankte, obwohl sie die Hausarbeit vor einem Monat noch lieber in der Luft zerrissen hätte, als sie anzunehmen. Ich sah in ihre feuchten Augen und fühlte mich… mies.

				„In zwei Wochen werden die Preise an die besten Schüler unseres Jahrgangs verliehen“, sagte ich und versuchte, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen. „Du hast dir die Auszeichnung als Beste in Englisch wirklich verdient. Wenn nicht sogar für den besten Abschluss überhaupt. Also, ich gratuliere.– Lexi!“, rief ich, als Lexi aus dem Klassenzimmer kam. „Wollen wir ein Stück zusammen gehen?“

				„Wir müssen aber in völlig verschiedene Richtungen.“

				„Ich weiß, ich dachte nur…“

				„Mir geht’s gut“, sagte sie bestimmt. „Ich muss jetzt los. Wir seh’n uns beim Mittag.“

				Ich schaute ihr nach.

				„Ich kann in der Mittagspause leider nicht bei euch sein. Wir haben ein Treffen mit dem Abschlussball-Komitee“, sagte Marianne und wischte sich über die Augen. „Ich hoffe, du bist nicht böse.“

				„Habt ihr euch nicht erst heute Morgen getroffen?“

				„Na ja, der Ball organisiert sich eben nicht von selbst“, erwiderte sie so energisch, wie sie noch konnte. „Ich bin die Vorsitzende. Und das soll der beste Ball aller Zeiten werden. Außerdem verpasse ich sowieso wegen meiner Klavierstunden schon ein Treffen.“

				„Warum gehst du denn überhaupt noch zum Klavierunterricht? Können dich deine Eltern damit nicht wenigstens in Ruhe lassen, bis die Prüfungen vorbei sind?“

				„Das hat doch nichts mit meinen Eltern zu tun. Ich komm schon klar. Und jetzt lass uns gehen.“

				Am anderen Ende des Flurs stand Aardant und sah sich um. Dann fiel sein Blick auf uns. Marianne zeigte ihm den Finger und lief weiter.

				„Was war das denn? Fandest du das jetzt besonders schlau?“ Ich hielt Marianne am Arm fest.

				„Nein, aber warum soll ich immer nur Dinge tun, die schlau sind?“ Marianne grinste mich an.

				Diese Antwort wiederum gefiel mir sehr gut. Ich konnte nicht anders und grinste zurück. Dann brachen wir beide in Gelächter aus. Da war sie wieder, die gute, alte Marianne. Gott sei Dank.

				„Oh, hi, da seid ihr ja. Ich hab euch schon gesucht.“

				Jane Mutton auf drei Uhr. Und sie kam direkt auf uns zu.

				Nicht dass ein falscher Eindruck entsteht: Wir waren nicht plötzlich Freundinnen geworden. Wir konnten Jane immer noch nicht ausstehen und ich glaube auch nicht, dass es ihr mit uns sehr viel anders ging.

				„Waffenstillstand?“, schlug ich vor. Wir schüttelten einander die Hände. Es kam mir so vor, als wären wir uns das irgendwie schuldig.

				„Und wie geht’s so?“, fragte ich Jane.

				„Mir geht’s fabelhaft, abgesehen davon, dass mich keiner mehr auch nur mit dem Arsch anguckt“, erwiderte Jane, für die Freundlichkeit im Zusammenhang mit meiner Person wohl immer noch ein Fremdwort war.

				Als wir durch den Nordflügel liefen, kamen uns zwei wippende blonde Haarschöpfe entgegen. Die hatten gerade noch gefehlt!

				Jane und Ella. Inzwischen besser bekannt als Jella. Oder Bonjela, so wie die Creme gegen Bläschen im Mund. Ich fand das äußerst passend, denn allein beim Gedanken an die beiden fing mein Mund an zu brennen. Jane und Ella waren seit der Party unzertrennlich.

				„Oh, na super.“ Ich legte Jane Mutton die Hand auf die Schulter, um sie vorzuwarnen.

				„Was starrst du denn so, Eliza?“, fragte Ella.

				Was glaubst du denn, warum ich so starre?, dachte ich, aber ihr herablassender Tonfall irritierte mich so sehr, dass ich kein Wort herausbrachte.

				„Wenn ich mich recht erinnere, hast du mal zu mir gesagt, ich könnte mir meine Freunde selbst aussuchen. Weißt du noch, das war nach der Geschichtsstunde, als wir deinetwegen totalen Ärger bekommen haben. Und du hast mir versprochen, dass du nicht mal mehr in meine Richtung schauen würdest, wenn ich es nicht wünsche“, sagte Ella und sah dabei Jane Ayres an. „Also– schau woandershin, Eliza!“

				Ich kochte innerlich, aber mir fiel keine passende Antwort ein. Ich musste plötzlich wieder daran denken, wie ich aus dem Geschichtskurs geflogen war und in der Kantine aushelfen musste, und das war ganz und gar kein Spaß gewesen. Heute war Ella also die Schlagfertigere von uns beiden.

				„Lass uns doch einfach so tun, als wäre das alles nicht passiert, und noch mal von vorne anfangen“, äffte Ella mich weiter nach. 

				Ich versetzte Jane Mutton und Marianne einen Stoß und dann gingen wir an den beiden vorbei.

				„Ich hab gehört, Lexi ist wieder da!“, rief Jane Ayres uns über die Schulter zu. „Sie wird dafür büßen, was sie meinem Freund angetan hat, die kleine Schlampe.“

				„Also mich wundert es gar nicht, dass sie so eine Nummer abgezogen hat. Ich hab schon immer gewusst, dass sie Probleme mit ihrem Selbstwertgefühl hat“, sagte Ella und legte den Kopf schräg. „Sie ist ja auch wirklich ein bisschen dick.“

				Bevor ich reagieren konnte, rauschten die beiden davon und verschwanden in der Schülermenge. Marianne starrte mich mit offenem Mund an.

				„Schlampe!“, zischte ich, auch wenn Ella mich längst nicht mehr hören konnte.

				Wir sind zurück auf der Wache. Dr.Fadden nimmt mir die Handschellen ab. Ich reibe mir die Handgelenke. Sie sind wund und tun weh, da, wo das Metall ins Fleisch geschnitten hat.

				Ich schlage den Weg zum Verhörraum ein, ohne dass Dr.Fadden mich dazu auffordern muss. Ich weiß ja jetzt, wie das hier läuft. Ich könnte mich auch dagegen wehren, aber wenn ich das tue, schade ich mir am Ende nur selbst. Ich muss an Ratte B denken und ich frage mich, ob Neil den Schrein noch fertig bekommen hat, bevor…

				Dr.Fadden stellt einen Kassettenrekorder zwischen uns auf den Tisch. Und da ist sogar eine Kassette drin. Du meine Güte. Was kommt denn als Nächstes? Ein Grammofon oder ein Morsegerät?

				„Was wird das denn?“

				„Ich werde unsere nächsten Gespräche aufzeichnen.“

				„Ich will aber mit Ihnen reden und nicht mit einem Kassettenrekorder.“

				„Tun Sie einfach so, als wäre er gar nicht da.“

				„Aber Sie werden die Kassette anderen Leuten vorspielen. Nein, da mach ich nicht mit.“

				„Eliza“, sagt Dr.Fadden streng, „ich will, dass Sie mir jetzt die Wahrheit erzählen.“

				„Glauben Sie etwa, ich habe Sie die ganze Zeit angelogen?“

				„Sie wissen, was ich meine.“

				„Nein“, erwidere ich und verschränke die Arme.

				Was denkt er denn? Dass ich ihm irgendwas schuldig bin, nur weil er sich von mir auf der Nase herumtanzen lässt? Dass er nur noch die Hände auszustrecken braucht und sich einfach nehmen kann, was er will? So wie Aardant dachte, dass er sich einfach nehmen kann, was er will? Eine Stimme in mir schreit: Ich bin nicht hilflos. Lexi war hilflos und niemand hat ihr geholfen. Ich bin nicht hilflos, NICHT HILFLOS, nicht rachsüchtig!

				„Wissen Sie überhaupt, welcher Tag heute ist?“, fragt Dr.Fadden.

				Ich habe keine Lust, ihm zu antworten.

				Dr.Fadden knallt eine Zeitung vor mir auf den Tisch. Noch eine Ausgabe der East Rivermoor Eye.

				„Das ist die aktuelle Ausgabe. Los, blättern Sie zum Gesellschaftsteil.“

				Ich sehe ihn an und weiß, dass er es ernst meint. Also schlage ich die Zeitung auf.

				„Ihr Abschlussball war gestern Abend. Wussten Sie das?“

				Was soll das? Will er mir absichtlich wehtun?

				In der Mitte gibt es einen vierseitigen Farbteil. Ich glaube nicht, dass ich mir das ansehen kann. Da sind einfach zu viele Gesichter, die ich nicht sehen will, und zu viele Gesichter, die ich sehen will, aber nicht entdecken werde. 

				„Sehen Sie, hier“, sagt Dr.Fadden und zeigt auf ein Foto in der Mitte, wobei sich sein Finger fast durch das dünne Papier bohrt. „Ich glaube, das ist die diesjährige Ballkönigin.“

				Ich möchte mich am liebsten übergeben. Trotzdem zwinge ich mich dazu, das Foto von Jane Ayres anzusehen– und bedaure es im nächsten Augenblick. Etwas in mir beginnt zu rumoren, aufzuheulen, damit ich es endlich rauslasse, aber ich weiß, ich kann nicht, weil es für immer mein Geheimnis bleiben muss. 

				„Das ist mein Kleid“, sage ich wie betäubt.

				Mein blaues Kleid. So blau wie ein wunderschöner Sommerhimmel. Ein Sommerhimmel ohne eine einzige Wolke. Ohne eine Wolke, aus der es auf mich herabregnen kann. Das Kleid, das ich trug, als ich zu Neil hinaufschaute und als er zu mir herunterschaute. Er sagte, ich würde ganz schön ungewohnt darin aussehen. Aber im positiven Sinne. Ich hatte das Kleid an Ellanoirs Kleiderschrank gehängt und noch die ganze Nacht gespürt, wie meine Haut glühte.

				Ella hatte dieser Schlampe mein Kleid geschenkt!

				„Das ertrag ich nicht“, sage ich, schlage die Zeitung zu und schiebe sie weg.

				Nun ist es wohl so weit. Entweder mache ich jetzt den Mund auf und sage, was ich zu sagen habe, oder ich muss es für den Rest meines Lebens für mich behalten.

				Er ist so nah dran. Und er weiß, dass nicht mehr viel fehlt, um meinen Widerstand zu brechen. Er braucht mir nur noch einen kleinen Stups zu geben. Ich bin sein kleines Sparschwein, aus dem am Ende die Münzen purzeln. Und er hat so hart dafür gearbeitet– hat versucht, mein Freund zu sein, hat versucht, mich zu bestechen. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte keinem Menschen trauen sollen. Aber ich fürchte, diese Erkenntnis kommt– mal wieder– zu spät.

				Dr.Fadden drückt auf die Aufnahmetaste. „Erzählen Sie mir von Neil.“

				„Nein!“

				„Eliza…“

				„Neil hat nichts damit zu tun!“

				„Dann sagen Sie mir, wer es getan hat.“

				Am Montag blieb ich nach der Geschichtsstunde bei MrGubler im Klassenzimmer, um Probeklausuren für ihn zusammenzutackern. Ich versuchte, mich nach allen Regeln der Kunst bei ihm einzuschleimen, denn aller Wahrscheinlichkeit nach würde ich in der Geschichtsprüfung jämmerlich versagen. Und das nur, weil MrGubler nicht in der Lage war, uns auch nur irgendetwas beizubringen.

				Ich blieb ein bisschen zu lang. Als ich den Kopf hob, stand Aardant in der Tür. Es sah ganz so aus, als hätte er seine Zwangsferien vor allem dazu genutzt, seine Frisur auf Vordermann zu bringen. Ich entdeckte ein paar frische Strähnchen.

				Nicht gut, gar nicht gut, dachte ich. Aber immerhin wusste ich, dass ich mich vor ihm in Acht nehmen musste. Lexi hatte niemand gewarnt.

				Aardant kam auf mich zu. Ich ging einen Schritt zurück. Vielleicht war das ein Fehler. Jetzt wusste er, dass ich Angst vor ihm hatte.

				„Da bist du ja, du kleine Verräterin.“

				Ich streckte ihm den Tacker entgegen. „Komm ja nicht näher!“

				„Wieso? Heftest du mir sonst ein paar Übungsblätter an die Stirn?“

				Aardant stellte sich vor mich und riss mir eine Haarsträhne aus.

				„Au!“

				„Rote Haare. Hübsch. Wenn man drauf steht. Obwohl ich ein bisschen Angst hätte, dass sie unten genauso aussehen.“

				Wie konnte er nur… das war so widerlich!

				„Aber du bist fast genauso hübsch wie Sexy-Lexi.“

				Ich hielt den Tacker noch immer fest umklammert, aber meine Hand zitterte so sehr, dass ich ihm das Ding einfach nicht ins Gesicht schleudern konnte, selbst wenn ich gewollt hätte.

				„Aber nicht so hübsch wie Marianne. Und die ist ja auch so ein aufgewecktes Ding. Tja, dann bleibt wohl nur die Frage, welche von euch beiden ich mir zuerst schnappe.“

				„Keine Spielchen mehr, Eliza. Ich will, dass Sie mir jetzt die Wahrheit sagen.“

				„Ich will aber nicht.“

				Und werde es trotzdem tun. Ich weiß, dass ich es tun werde. Ich kann die Wahrheit nicht länger für mich behalten. 

				„Dann wird alles auf Neil zurückfallen. Man wird ihm die Tat anlasten. Wäre ja auch das Einfachste. Aber ich dachte, Sie sind Freunde?“

				Brian, du alter Fuchs. Ich hätte ja gewettet, du würdest es ein bisschen subtiler anstellen, aber anscheinend willst du mich einfach nur erpressen. Damit wirst du es noch weit bringen. Gratuliere, Brian.

				„Ich höre“, sagt er und zu meinem Erstaunen stehen ihm weder Triumph noch Häme ins Gesicht geschrieben. 

				Ich werfe einen Blick auf den Kassettenrekorder. Dann drücke ich auf die Aus-Taste.

				„Aber dann nach meinen Regeln.“

				Am nächsten Morgen hatte ich in der ersten Stunde Politik. Ich rannte geradewegs zum Klassenzimmer, weil ich hoffte, dass ich vor Marianne da sein würde. Meine Mutter hatte mir mal wieder einen Zwanzigdollarschein in den Kühlschrank gelegt, aber ich hatte ihn liegen lassen. Ich wusste, dass ich irgendwann Hunger kriegen würde, aber ich wollte nichts essen. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, ganz leer zu sein.

				Es war die erste Stunde, die Lexi, Marianne und ich regulär zusammen hatten, seit Lexi wieder da war. Zusammen mit Aardant. Und ohne Neil.

				Ich traf Marianne auf dem Weg zum Klassenzimmer. Sie lief ganz allein über den Flur. Blondes Haar, lange Beine wie eine Gazelle. 

				Ich sah mich panisch um, als könnte irgendwo ein Jäger auf sie lauern und auf sie zielen.

				Ich wollte sie beschützen. Und darum dachte ich, dass es das Beste wäre, auf sie zuzurennen und sie zu umarmen.

				„Was ist denn mit dir los?“ Sie stieß mich weg.

				„Nichts“, formten meine Lippen, aber es kam kein Ton heraus.

				Marianne rieb sich die rechte Hand und verzog kurz das Gesicht. Als sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, ließ sie die Hand sinken.

				„Was hast du denn?“, fragte ich und sah auf ihre Hand, doch sie verbarg sie schnell hinter dem Rücken.

				„Nichts.“

				Das war keine befriedigende Antwort. Also griff ich nach ihrem Arm und zog ihn hinter ihrem Rücken hervor. Marianne schaute weg.

				„Wer war das?“

				Auf ihrem Handgelenk leuchtete ein roter Abdruck. Jemand mit viel Kraft und viel Wut musste sehr fest zugedrückt haben.

				„Er… er war’s“, sagte sie schließlich. Sie wollte seinen Namen aussprechen, aber sie brachte ihn einfach nicht über die Lippen. „Er hat mir vor der Mädchentoilette aufgelauert. Er muss mir hinterhergeschlichen sein.“

				„Hat euch jemand beobachtet?“

				„Was glaubst du denn? Selbst wenn ich die Leute fragen würde, die in der Nähe gewesen sind– von denen würde doch jeder behaupten, er hätte nichts gesehen.“

				„Warum hat Aardant das gemacht?“, fragte ich.

				Marianne sah zu Boden.

				„Ich glaube, er fand es nicht gerade lustig, dass… Du weißt schon, nach Englisch gestern? Er hat gesagt, dass er mir den Finger bricht, wenn ich das noch mal mache.“

				„Aber Aardant ist nicht das Gesetz!“

				Marianne lachte.

				„Doch, das ist er“, antwortete sie und sah mich eindringlich an. „Erkenne dich selbst. Belohne dich selbst. Bestrafe dich selbst. Weißt du, warum er nur für eine Woche von der Schule suspendiert wurde? Weil er der Meinung war, dass das eine angemessene Strafe sei. Und sie haben ihm zugestimmt.“

				Ich nahm Mariannes andere Hand und zog sie zum Klassenzimmer. Lexi saß schon auf ihrem Platz und wartete auf uns.

				„Habt ihr die Probeklausur bearbeitet? Ich konnte alle Fragen beantworten, bis auf die letzte. Ich hab keine Ahnung, was ich da schreiben soll. Hättet ihr was dagegen, wenn ich…“

				„Ist schon gut, Lex“, sagte ich. „Wir sind ja jetzt da. Alles ist gut.“

				Lexi verstummte. Tränen rollten ihr über die Wangen.

				Ich schaute aus dem Fenster. Auf der Wiese am See lag Neil unter dem alten Eukalyptusbaum und las in einem dicken Lehrbuch. Kurz darauf schleuderte er es auf die Wiese und holte stattdessen einen Comic hervor. Ich verdrehte die Augen und musste grinsen. Doch das Grinsen verging mir schlagartig, als ich mich wieder umdrehte. Daniel Smalls, Jeremy Biggins und Aardant kamen zur Tür herein. Ich war froh, dass MrChifley direkt hinter ihnen lief.

				„Die heutige Stunde dürfen Sie selbst gestalten“, sagte MrChifley. „Mir ist klar, dass die meisten von Ihnen nur herumlümmeln, quatschen und meine Zeit verschwenden werden, aber selbst wenn sich keiner von Ihnen für Politik interessiert, so sind Sie doch alle an einem Abschluss interessiert, nicht wahr? Bitte holen Sie die Probeklausuren heraus.“

				Dieser Fiesling. Ich hasste seinen Unterricht. Ich holte meine Mappe heraus und beugte mich zu Lexi, um zu sehen, welche Aufgabe sie nicht hatte lösen können. Dann spürte ich einen leichten Luftzug. Meine Arbeitsblätter flatterten. Aardant ging an mir vorbei nach vorne. Lexi bebte.

				Er stellte sich so vor MrChifley, dass der uns nicht mehr sehen konnte. Ich schüttelte den Kopf und beugte mich wieder zu Lexi.

				Hinter uns fing jemand an zu kichern, aber ich kümmerte mich nicht darum. Wahrscheinlich waren es Kerry Croft und ihre Anhängerinnen, die sich mal wieder über irgendeinen Hinterkopf amüsierten oder über einen Jungen gackerten.

				Aber das Gekicher hörte nicht auf. Es kam immer näher, bis ich es direkt in meinem Rücken hörte. MrChifley lief unterdessen zu Hochform auf. Aardant musste ihm irgendeine tolle Frage gestellt haben. Eigentlich dachte ich, MrChifley würde die Klasse jetzt mal zur Ordnung rufen, aber dann wurde mir klar, dass unser Politiklehrer das Gekicher überhaupt nicht mitbekam, weil er gerade vollkommen gebannt seiner eigenen Rede lauschte. Jemand tippte mir auf die Schulter.

				Hinter mir saß Cathy-Ann Moss. Sie streckte mir einen gefalteten Zettel entgegen und grinste bis über beide Ohren. Ich hätte denselben Fehler kein zweites Mal machen und eine Nachricht von ihr annehmen sollen. Aber ich hatte das heimtückische Funkeln in ihren Augen nicht bemerkt und auch nicht durchschaut, dass sie gerade einen Köder auswarf.

				Marianne und ich waren bei Miss Bailoutte gewesen. Miss Bailoutte war bei Direktor Hollerings gewesen. Aardant hatte einen Verweis bekommen und bestätigt, dass er diese Strafe für gerechtfertigt hielt. Zwar hätte ich mir einen anderen Ausgang gewünscht, aber es war das Einzige gewesen, was ich für Lexi hatte tun können. Ich hatte mit der Sache abgeschlossen. Lexi wollte mit der Sache abschließen. Das Ganze hätte endlich vorbei sein sollen.

				Ich faltete den Zettel auseinander. Ich faltete ihn wieder zusammen und zerknüllte ihn in meiner Faust. Aber es war zu spät.

				„Was steht da?“, fragte Lexi.

				„Nichts“, antwortete ich und schaute zu Marianne, die auf der anderen Seite von Lexi saß. Aber Lexi war nicht dumm.

				„Gib mir den Zettel“, sagte sie.

				„Nein.“

				Genau das würde ein Mädchen zu einem Jungen sagen, wenn er mit heruntergelassener Hose vor ihm stünde. Ein Nein reicht oft nicht aus.

				„Wenn alle es gelesen haben und lustig finden, dann will ich es auch lesen. Gib her.“

				Ich musste wieder daran denken, wie Lexi auf Janes Bett gesessen hatte. Wie hatte Aardant reagiert, als sie „Nein“ gesagt hatte? Und was war mit dem Mädchen, dessen lebloser Körper im Graben gelandet war? Wie oft hatte es „Nein“ gesagt, als es um sein Leben bettelte?

				Lexi riss mir den Zettel aus der Hand. Marianne saß stocksteif daneben und wusste nicht, was sie machen sollte.

				Auf dem Zettel stand nichts geschrieben. Da war nur die plumpe Kritzelei eines Jungen, und die Figuren auf dem Bild sahen ihren lebenden Vorbildern nicht einmal ähnlich. Darum zeigten Pfeile auf sie. Über dem einen stand „Lexi“, über dem anderen „Alistair“. Marianne starrte auf den Zettel und wandte den Blick ab.

				Lexis Hand begann zu zittern. Dann knüllte sie das Papier zusammen.

				„D-das ist nicht lustig“, stammelte sie.

				Sie stand auf und drehte sich um. Die Schüler in den vorderen Reihen taten es ihr gleich und reckten eifrig die Hälse.

				„Wer hat das gemalt?“, fragte sie. „Ich will wissen, welches verdammte Arschloch das war!“

				Die Klasse schnappte hörbar nach Luft. Dann war es still. Als Lexi ihre Frage noch einmal lauter wiederholte, wagte es niemand mehr, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Außer Jeremy Biggins. Biggins glotzte Lexi an und kicherte.

				Das war zu viel für mich. Tut mir leid, aber das war einfach zu viel. Wie Biggins uns anstarrte! Und wie er seine schiefen Zähne bleckte! 

				MrChifley ereiferte sich immer noch über eine These, die irgendein toter Politiker mal vertreten hatte, obwohl sich außer ihm keine Sau mehr dafür interessierte. Aber Aardant stachelte Chifley immer weiter an, sodass der überhaupt nicht mitbekam, was sich im Klassenzimmer abspielte. 

				Mein Vater hat mal behauptet, dass die größte Herausforderung im Leben darin bestünde, Nein sagen zu lernen. So ein Scheiß! Oder hat er etwa Nein gesagt, als meine Mutter ihn aus meinem Leben katapultierte? 

				Ich stand auf, ging nach hinten und haute Jeremy Biggins, diesem erbärmlichen Wicht, eine rein. Biggins schrie, und jetzt wurde selbst MrChifley hellhörig. Er stand auf und stieß Aardant beiseite. Aber bis Chifley hinten war, lag Biggins längst auf dem Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Der neue, cremefarbene Wollteppich, für den die Schule ein Vermögen ausgegeben hatte, war voller Blut. So was Blödes aber auch.

				Ich stand da und betrachtete mein Werk– so wie ein Künstler sein Meisterstück. Es gibt ein, zwei Sachen, die ich von Neil gelernt habe. Und von meiner Freundin Jane Mutton. Vielleicht hatte ich mir sogar eine Kleinigkeit von Aardant abgeguckt. Bestimmte Dinge bringen gar nichts, andere sind dafür umso effektiver. 

				Meine Hände waren voller Blut– Biggins’ Blut. Ich schaute aus dem Fenster. Neil saß immer noch unter dem Eukalyptusbaum.

				Schau her zu mir, Neil, schau her, dachte ich und starrte ihn an.

				Vielleicht lag es daran, dass wir uns schon kannten, bevor wir überhaupt auf der Welt waren. Vielleicht hatten wir uns ja miteinander unterhalten, während unsere schwangeren Mütter mit ihren runden Bäuchen beisammensaßen– nur eben ohne Worte. Anders kann ich mir nicht erklären, was dann geschah.

				Neil hob plötzlich den Kopf und schaute in meine Richtung. Ich ging zum Fenster und legte die Hand an die Scheibe. Sie hinterließ einen blutigen Abdruck. Durch die roten Umrisse– meine rote Flagge, mein Symbol der Gewalt– schaute Neil mich an.

				„Holt die Krankenschwester!“, schrie MrChifley einen der Schüler an.

				Irgendjemand rannte raus und MrChifley wandte sich an mich: „Sie da! Sofort zum Direktor!“

				„Sir, dann gehe ich mit. Ich war dabei.“

				Das war Marianne. Mit gesenktem Kopf kam sie zu mir herüber und stellte sich neben mich.

				„Und ich auch.“

				Ich nahm Lexis Hand, als sie sich zu uns gesellte. An der anderen Hand hielt ich Marianne.

				„Ich habe keine Ahnung, warum ich überhaupt in Ihren Unterricht komme“, sagte ich zu MrChifley. „Ich weiß alles, was man über Demokratie wissen muss. Schließlich rufe ich bei jeder Staffel Superstar an!“

				Damit hatte ich mir meinen Gang zum Direktor endgültig verdient.

				„Ich… ich will nicht, dass das noch irgendeiner sieht“, sagte Lexi auf dem Weg zu Hollerings’ Büro. „Ich… ich schäme mich so.“

				Das Bild wäre das Einzige gewesen, was ich zu meiner Verteidigung hätte vorbringen können.

				„Mach dir keine Gedanken“, antwortete ich. „Niemand wird den Zettel sehen.“

				„Denken jetzt alle, es war meine Schuld?“

				Ich biss mir in die Wange und schmeckte Blut.

				Ich hatte schon einmal gezögert. Ich hatte an ihr gezweifelt. Ich hatte sie im Stich gelassen. Zorn stieg in mir auf. Oh Gott, das würde mir nicht noch einmal passieren. 

				„Lizzie?“

				„Ja?“

				„Danke, dass du es niemandem erzählt hast. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn jemand davon wüsste. Das eben hat mir schon gereicht.“

				In diesem Augenblick wurde mir klar, dass Miss Bai-loutte und Direktor Hollerings und die Eltern und der Schulverein und alle anderen an dieser beschissenen Schule uns im Stich gelassen hatten. Und da sie nichts unternommen hatten und auch nicht vorhatten, etwas zu unternehmen, war ich froh, dass ich nicht bloß tatenlos zugeschaut hatte, wie nichts passierte. 

				Ich hatte Jeremy Biggins’ Blut an den Händen, aber ich empfand keine Reue. Ich empfand Genugtuung.

				Ich nahm den Zettel mit nach Hause. Und am Abend verbrannte ich ihn. 

				
elf

				Ich glaube, es ist schon spät. Aber das ist nur geraten. Sicher weiß ich gar nichts mehr. 

				Der Doktor lässt nichts unversucht, um meinen Widerstand zu brechen. Und er ist nicht gerade zimperlich.

				Aber mein Lieber, möchte ich sagen, man kann nichts zerbrechen, was schon längst gebrochen ist.

				Wenn er gemein sein will, dann bin ich eben noch gemeiner. Ich weiß, wie man dieses Spiel spielt. Schließlich bin ich die Tochter meiner Mutter. Ich bin wie meine Mutter.

				Der Doktor zieht seinen Mantel aus. Lange sitzt er einfach nur da und hat das Gesicht in den Händen vergraben. Er sieht müde aus. Ich bin auch müde. Aber ich will nicht zurück in meine Zelle. Ich will einfach nur hier sitzen. Die Zeit anhalten. Ich darf meine Augen nicht schließen. Wenn ich jetzt einschlafe, stürze ich kopfüber hinein in meine Albträume oder aber ich wache auf und bin für immer in ihnen gefangen. 

				Irgendwann hebt Dr.Fadden den Kopf, seufzt und drückt auf den Aufnahmeknopf.

				„Ich hab gesagt…“

				„Seien Sie still, Eliza. Allmählich weiß ich, was Ihre Mutter durchmacht. Sie sind manchmal wirklich unausstehlich.“

				Meine Lippen formen ein stummes „O“.

				„Wir werden jetzt über den Angriff auf Alistair Aardant reden. Und Sie werden mir endlich sagen, was Neil Fernandes mit alldem zu tun hatte.“

				„Neil hatte mit alldem gar nichts zu tun.“

				„Dann haben Sie und Ihre Freundinnen das allein getan.“

				„Ja. Ist das so schwer zu glauben?“

				Weil wir Mädchen sind?, möchte ich am liebsten fragen. Denken Sie, ein paar Mädchen sind zu so etwas nicht in der Lage?

				Als ich diesem erbärmlichen Jeremy Biggins eine reinhaute, hatte ich dabei Aardant vor Augen. Ein einziger Faustschlag kann so viel bewirken. Es war so einfach und ich fühlte mich danach so viel besser. Vor allem, als ich das Blut sah. Ich frage mich, ob Neil in Aardant ein Monster gesehen hat, als er zuschlug. Ich frage mich, ob er dabei an meinen Vater gedacht hat.

				„Sie verstehen hoffentlich, dass ich nicht mehr viel für Sie tun kann, falls es sich um eine geplante Tat handelte“, sagt Dr.Fadden und fährt sich durch die Haare. „Geben Sie mir irgendeinen Anhaltspunkt, Eliza. Sagen Sie mir, dass es Ihnen leidtut.“

				„Nein“, erwidere ich. „Es tut mir höchstens leid für seine Eltern, aber alles andere wäre gelogen.“

				„Kommen Sie, Eliza. Nur irgendeinen Anhaltspunkt.“

				„Ich kann nicht.“

				„Dann kann ich nichts für Sie tun. Tut mir leid.“

				Dr.Fadden ist so gemein. Und er ist richtig gut darin, mir wehzutun.

				„Ich mache Ihnen ein Angebot“, sage ich. „Sie versprechen mir, Neil da nicht mit hineinzuziehen, und ich erzähle Ihnen, was ich weiß.“

				„Eliza, so funktioniert das nicht…“

				„Doch! Doch, das tut es! Sie müssen nur wollen. Und Sie haben selbst gesagt, dass Sie keiner von diesen gefühlsduseligen Trotteln sind, die sich von irgendwelchem Herz-Schmerz-Scheiß einlullen lassen. Sie sind Wissenschaftler, für Sie zählen nur die Fakten. Also versprechen Sie mir, Neil da rauszulassen, oder ich sage gar nichts mehr und Sie werden mich wegsperren müssen. Das ist mein voller Ernst.“

				Ich beuge mich vor und drücke die Aus-Taste. Dann schnappe ich mir die Kassette aus dem Rekorder, zerre das Band heraus und werfe den Bandsalat in die Ecke.

				„Glauben Sie mir, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so ernst gemeint.“

				Direktor Hollerings wollte natürlich sofort wissen, wie es zu dem Zwischenfall gekommen war. Ich sagte ihm die Wahrheit. Dass ich Jeremy Biggins hasste wie die Pest und ihm schon seit Monaten eine reinhauen wollte, genauer gesagt seitdem ich ihn in Geschichte auf die Hand geschlagen hatte. Das hätte mich auf den Geschmack gebracht. 

				Marianne behauptete, sie hätte mich dazu angestachelt und Lexi erzählte, dass sie den Streit überhaupt erst vom Zaun gebrochen hätte. Und alles in allem war das ja noch nicht mal gelogen. 

				Als Nächstes fragte Direktor Hollerings, ob wir unser Verhalten bedauerten und ob wir ihm erklären könnten, warum wir so gehandelt hätten. Ich behauptete, ich hätte einfach Lust auf eine Schlägerei gehabt. In diesem Fall, verkündete Direktor Hollerings daraufhin, müsse er uns das Recht auf eine selbst gewählte Strafe, so wie es das Motto unserer Schule eigentlich vorsah, verwehren. Erkenne dich selbst. Belohne dich selbst. Bestrafe dich selbst.– Dieses Recht könne für uns nicht mehr gelten, denn schließlich hätten wir auch Jeremy Biggins’ Rechte mit Füßen getreten. Er würde uns also auf ganz klassische Weise bestrafen.

				Marianne verlor das Amt als Vorsitzende des Ballkomitees. Sie konnte entscheiden, ob sie freiwillig zurücktrat oder vor versammelter Mannschaft rausgeschmissen wurde. Lexi wurde von der Wahl zur Ballkönigin des Jahres ausgeschlossen. Und weil man mir den Ball nicht mehr verbieten konnte– dafür hatte ja bereits meine Mutter gesorgt– ereilte mich die fürchterlichste Strafe: Ich wurde mal wieder zum Kantinendienst verdonnert. Außerdem durften wir das Schulgelände bis zu den Prüfungen nicht mehr betreten.

				Früher habe ich mir in schillernden Farben ausgemalt, wie es wäre, einmal wegen schlechten Benehmens von der Schule verwiesen zu werden: Wie ein Westernheld sah ich mich mit glänzendem Revolver bewaffnet ins Sonnenlicht hinaustreten und als sepiafarbenes Standbild in die Geschichte eingehen. Vor den Augen aller Schüler wollte ich vom Platz schreiten und ihnen zum Abschied den Finger zeigen. 

				Aber als Marianne, Lexi und ich noch vor der Mittagspause das Schultor passierten, war es totenstill. Weit und breit war niemand zu sehen. Und wir verschwanden, so schnell wir konnten.

				Mariannes Eltern waren stinksauer. Wieder und wieder hielten sie Marianne vor, wie enttäuscht sie von ihr seien, obwohl das an der Situation doch nichts mehr ändern konnte. Marianne ließ das Gezeter einfach stumm über sich ergehen. Zum Glück waren ihre Eltern trotz allem fest überzeugt, dass ihre Tochter den besten Abschluss machen und die Sache irgendwie wieder geradebiegen würde. Wenn sie einmal wirklich großen Mist bauen sollte, hatte Marianne mal gesagt, dann würde sie sich weniger vor der Strafe ihrer Eltern fürchten als davor, dass sie sie danach nicht mehr so lieben würden wie vorher. 

				Lexis Vater sagte gar nichts. Während Lexi vor ihm stand und alles gestand, sprach er kein Wort. Als sie fertig war und sich schuldbewusst auf der Lippe herumbiss, nickte er bloß. Dann ging er aus dem Zimmer. Lexis größte Angst ist es, ihrer verstorbenen Mutter nicht gerecht zu werden. Sie weiß, dass sie so gut wie versagt hat.

				Und meine Mutter? Die war gar nicht da. Sie war mal wieder auf Geschäftsreise. Direktor Hollerings versuchte zwar, sie auf dem Handy zu erreichen, aber sie ging nicht ran.

				„Ich komm schon allein zurecht“, versicherte ich ihm. „Ich hab mein Leben lang nichts anderes gemacht.“ Direktor Hollerings glaubte mir aufs Wort.

				Zu Hause kauerte ich mich in die Dusche und drehte das heiße Wasser auf. Ungefähr eine Stunde saß ich so da. Als meine Haut feuerrot war und ich an der Kotze zu ersticken drohte, die mir im Hals steckte, stieg ich aus der Dusche. Es klingelte an der Tür. Lexi. Sie fiel mir in die Arme und ich hielt sie ganz fest.

				Eine Stunde später kam Marianne. Ihre Eltern hatten ihr zwar Hausarrest gegeben, aber davon ließ sich eine Marianne noch lange nicht aufhalten.

				„Was wollen sie denn machen, wenn ich ihnen einfach nicht gehorche?“, sagte sie. „Mich noch mehr bestrafen?“

				Wir saßen Seite an Seite auf dem Fußboden in meinem Zimmer, schwiegen die meiste Zeit und waren kaum fähig, uns zu rühren. Als es dunkel wurde, krochen wir in das Riesenbett meiner Mutter und schliefen ein. Dicht aneinandergeschmiegt, wie Welpen. 

				Die übrigen Tage verliefen so ähnlich. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern. Schon vor Sonnenaufgang standen Lexi und Marianne vor meiner Tür. Wir versuchten zu lernen. Gegen Mittag verließ ich das Haus, um meine Strafstunden in der Kantine abzuleisten. Wie ein Roboter bediente ich die kleinen arroganten Rotznasen. Dann ging ich wieder heim und lernte weiter. Ich zog die Vorhänge zu, damit ich nicht ständig an das Meer und an die Küste erinnert wurde, die ich von meinem Fenster aus sehen konnte. An die brennende Sonne, die verschwitzten Körper, an Sonnenmilch. An den strahlend blauen Himmel.

				„Und wann haben Sie den Plan ausgeheckt?“

				„Es war kein Plan“, erwidere ich. „Jedenfalls haben wir nicht einfach beschlossen, jemanden umzubringen, weil uns langweilig war.“

				„Wie war es denn dann?“

				„Keine Ahnung.“

				Dr.Fadden wirft mir einen Ordner hin. Ich zucke zusammen. 

				„Der Bericht des Rechtsmediziners. Sehr interessant, wie ich finde. Für mich klingt es nämlich durchaus so, als hätte es einen Plan gegeben.“

				„Gab es aber nicht.“

				„Dann erklären Sie mir das bitte. Ich fürchte nämlich, dass ich es sonst nicht verstehe.“

				„Ich glaube, das können Sie auch nicht.“

				Dr.Fadden schweigt. Dann streckt er den Arm aus und legt behutsam seinen Finger unter mein Kinn. „Dann versuchen Sie, es mir zu erklären.“

				Verdammt. 

				Es begann am Montagmorgen. Wir saßen im Wohnzimmer auf dem Fußboden und versuchten, uns auf die Englischprüfung am nächsten Tag vorzubereiten. Waren wir nicht brav?

				„Frage3: Mit welchen Stilmitteln werden der Protagonist und der Antagonist charakterisiert? Belegen Sie Ihre Thesen anhand eines Romans Ihrer Wahl. Oder: Sympathie für den Bösewicht– Böse Buben sind spannender als nette Jungen. Diskutieren Sie diese Thesen anhand eines Romans Ihrer Wahl“, las ich von unserem Arbeitsblatt vor.

				„Und was, wenn es sich dabei um einen bösen netten Jungen handelt? Oder einen netten bösen Buben?“, fragte Lexi. Sie rollte sich auf den Bauch und kaute an ihrem Stift herum. „Die Frage ist doch bescheuert. Also ich würde mich für keine der beiden Figuren entscheiden.“

				„Dummerweise ist das aber eine Pflichtaufgabe, Lexi“, wand ich ein. „Eine der beiden Fragen musst du beantworten.“

				„Es ist eine Probeklausur und nicht die Prüfungsaufgabe. Ich glaube kaum, dass sie uns so eine dämliche Aufgabe stellen werden.“

				Lexi rollte sich wieder auf den Rücken und stöhnte laut auf.

				„Oh Mann, ich wünschte, wir könnten einfach MrSteele fragen, was drankommt“, sagte ich und seufzte.

				„Könnt ihr jetzt endlich mal mit dem Gejammer aufhören? Seit wir hier sind, seid ihr nur am Rummotzen. Das nervt!“

				Lexi und ich sahen Marianne verblüfft an. Das war das erste Mal, dass sie an diesem Morgen überhaupt etwas gesagt hatte.

				„Tut mir leid“, sagte Lexi leise. „Tut mir leid, das ist alles meine Schuld.“

				„Mann, Lexi, so hab ich das doch nicht gemeint, und das weißt du auch.“ Marianne legte ihre Aufzeichnungen beiseite und krabbelte zu Lexi hinüber. Sie wollte ihr über den Kopf streicheln, aber Lexi drehte sich weg.

				„Wenn’s dir hilft, kann ich ja ein bisschen mitjammern. Immerhin bin ich aus dem Ballkomitee geflogen und hab einen Verweis kassiert. Ich weiß also sehr gut, wie ihr euch fühlt.“

				„Marianne, nur zur Erinnerung: Ich darf nicht mehr an der Wahl zur Ballkönigin teilnehmen und auch ich habe einen Verweis bekommen, und dabei hab ich gar nichts gemacht! Bis eben dachte ich, dass ich hier das Opfer wäre, aber anscheinend hab ich mich da getäuscht. Nein, Marianne, du hast keinen blassen Schimmer, wie ich mich fühle!“

				„So… so hab ich das doch auch gar nicht gemeint“, stammelte Marianne. 

				„Dann sag doch zur Abwechslung mal was, was du auch so meinst. Und wenn du nur so daherredest, dann halt doch einfach die Klappe.“

				„Komm, Mari“, sagte ich und streckte ihr meine Hand entgegen, „lass uns in die Küche gehen und eine kleine Pause machen.“

				Marianne erhob sich schwankend. „Wenn du uns nicht auf diese blöde Blond-Girl-Party geschleppt hättest, wäre das alles nicht passiert.“

				„Wie bitte? Ich hab euch doch nicht gezwungen!“

				„Wer hat denn unsere Namen auf die Gästeliste geschrieben? Das warst doch du, oder?“

				„Ach ja? Und hab ich dich auch gezwungen, dieses schrille Kleid anzuziehen, um Gauntly zu ködern?“

				Marianne wurde rot. Sie presste die Lippen zusammen. Aber sie war noch längst nicht fertig. Ich auch nicht. Angriffslustig standen wir uns gegenüber.

				„Du hast Ellanoir Dashwood angeschleppt!“, fauchte Marianne. „Und nur damit eins klar ist, Eliza: Ich hab ganz genau gewusst, dass sie Ärger machen würde. Ich wusste es von Anfang an!“

				„Und deshalb hast du dir auch diese Mutprobe für sie ausgedacht, ja?“, sagte ich wütend. „Diese Nacht-und-Nebel-Aktion bei Neil hat Ella doch überhaupt erst interessant für Jane Ayres gemacht. Nur deshalb hat sie uns Ella weggenommen! Und nur deshalb hat Jane Mutton Aardant eine blutige Nase verpasst!“

				„Und wer hat Aardant zuerst eine reingehauen? Dein Freund Neil!“

				„Hört auf! Bitte!“

				Lexi stellte sich zwischen uns und legte Marianne und mir eine Hand auf die Schulter.

				„Sag so was nicht, Marianne“, sagte Lexi. „Du weißt selbst, dass das nicht stimmt. Neil ist auch dein Freund. Er ist unser Freund. Und wir haben gerade nicht mehr allzu viele Freunde.“ Lexi ließ den Kopf hängen. „Lasst uns nicht streiten. Wir müssen zusammenhalten, mehr als je zuvor.“

				„Oh, Lex“, rief Marianne, „wie konnte es nur so weit kommen?“

				„Daran ist nur dieser Aardant schuld“, sagte ich düster. „Kommt her.“

				Ich streckte meine Arme aus und Marianne und Lexi fielen mir um den Hals. Wir zitterten. Wir waren gefangen im Treibsand. Wir versanken darin. Und es gab kein Entrinnen.

				Der Rachefeldzug gegen Aardant war meine Idee. Ich wollte es wiedergutmachen. Ich hatte Ella in unsere Gruppe gebracht und eine gut funktionierende Ordnung zerstört. Ich wollte meinen Fehler korrigieren.

				Ich hatte nach Ausflüchten gesucht– dass Ella neu gewesen war und niemanden kannte, dass sie mir witzig und geistreich erschienen war. Dass die Blond-Girls sie nicht verdient hatten. Hatte ich Ella eigentlich jemals wirklich gemocht? 

				Ich hätte dem Schicksal nicht ins Handwerk pfuschen sollen. Ella wäre früher oder später sowieso bei den Blond-Girls gelandet. Das ist Schicksal.

				Wenn ich wirklich schuld war und ich die Kette der Ereignisse zurückverfolgte, dann hatte alles in der Kantine begonnen. Damit, dass ich mich in die Schlange einreihen musste, weil ich einen Zwanzigdollarschein bekommen hatte statt eines Lunchpakets. Somit wäre also eigentlich meine Mutter an allem schuld gewesen, weil sie sich nicht um mich kümmerte, oder mein Vater, weil Mum seinetwegen eine schlechte Mutter geworden war. Vielleicht hatte alles so kommen müssen. Vielleicht gibt es ja einen großen Plan und dieser Plan bestimmt unser Leben. Auch wenn es seltsam klingen mag– dieser Gedanke hatte etwas Beruhigendes.

				Und wir? Wir hatten alles verloren. Aardant hatte eine von uns vergewaltigt und dann hatte man uns alles genommen, was uns etwas bedeutete. Und uns bestraft. 

				Ich dachte wieder an das tote Mädchen im Graben. Niemand wollte etwas gesehen haben. Niemand scherte sich darum. Ich war so wütend.

				„Wie müssen was unternehmen. Ich habe es satt, hier herumzusitzen und Däumchen zu drehen. Worauf warten wir eigentlich noch?“

				Ich stand auf und schleuderte meine Bücher auf den Boden. 

				„Entweder wir tun jetzt was und nehmen die Konsequenzen in Kauf, oder wir tun gar nichts und gehen langsam aber sicher daran kaputt. Es macht uns ja jetzt schon kaputt. Ich weiß nicht, wie’s mit euch steht, aber ich hab echt die Nase voll. Ich will, dass was passiert. Also, wer kommt mit?“

				Marianne und Lexi schauten mich verdutzt an.

				Ich dachte schon, ich müsste Überzeugungsarbeit leisten, aber das war gar nicht nötig.

				„Ich bin dabei“, sagte Marianne und stand auf. Lexi ebenso.

				„Nein“, sagte ich, „ich will Lexi da nicht mit reinziehen.“

				„Aber wieso?“, fragte Lexi. „Alistair hat mit dem ganzen Scheiß angefangen– und ich werde es für ihn zu Ende bringen.“

				Dem hatte ich nichts mehr entgegenzusetzen.

				Brian, vielleicht hast du ja doch Recht. Es gab einen Plan. Und er hatte einen Anfang, eine Mitte und ein Ende. Wir wussten, was wir tun wollten, was wir tun würden und wie wir es tun würden. Wir wollten zwar nie, dass es so endet, aber du hast trotzdem Recht. Wir hatten einen Plan. Nach zwei Wochen rappelten wir uns zum ersten Mal wieder auf und zogen unsere Schuluniformen an.

				Kurz vor Schulschluss wartete Lexi auf Aardant, angeblich, weil sie unter vier Augen mit ihm sprechen wollte. Ich hatte Lexi vorher nicht gesagt, was sie ihm erzählen sollte. Sie ist ein kluges Mädchen und wenn’s drauf ankommt, weiß sie ganz genau, was zu tun ist. 

				Meine Schuluniform fühlte sich an wie eine Kostümierung. Ich lackierte mir die Nägel schwarz und legte roten Lippenstift auf. Meine Kriegsbemalung. Dann feilte ich mir die Fingernägel, bis sie aussahen wie eine Reihe glänzender Pfeile. Sie würden mehr sagen als tausend Worte. 

				Ich zog Lexi den Rock noch ein Stück höher und steckte ihr das Handy in den Blazer. 

				„Ich klingel dich an, wenn wir so weit sind“, sagte ich. „Und dann lotst du Aardant zum Treffpunkt.“

				Lexis Augen hatten eine eigentümliche Farbe angenommen. Sie hatten einen Stich ins Violette. Lexi sah fast aus wie eine Außerirdische.

				Ich machte mich auf den Weg zu Ellas Haus. Ich wusste, aus welcher Richtung Ella von der Schule kommen würde, und es dauerte auch nicht lange, bis sie mir entgegenkam. Ich hatte ein Wörtchen mit ihr zu reden.

				Es war wirklich eine Schande, dass Ella nicht die zweite Brünette in unserer Gruppe hatte sein wollen. Bei Tageslicht sahen ihre blonden Haare einfach furchtbar aus.

				Ich lief mit ausgestreckten Armen auf sie zu, als wollte ich sie umarmen.

				„Komm mit, Ella“, sagte ich, obwohl sie sich gegen meine Umklammerung wehrte. „Du wirst uns jetzt ein bisschen behilflich sein.“

				Sie wollte nicht mitkommen, aber ich hatte sie fest im Griff und ihr blieb gar nichts anderes übrig. 

				„Wie in guten alten Zeiten“, sagte ich. „Oder hast du schon vergessen, wie viel Spaß wir immer zusammen hatten?“

				Ich gab ihr zu verstehen, dass wir uns die Suppe gemeinsam eingebrockt hatten und dass wir sie darum jetzt auch alle zusammen auslöffeln mussten. Wir würden mal wieder so richtig Spaß haben und das war nur gerecht. 

				Ich schleifte Ella hinter mir her über die staubtrockene Erde. An der Reklametafel, die für das schöne Leben in East Rivermoor warb, wartete Marianne auf uns. Die Sonne stand hoch am Himmel und die Büsche und der Boden flimmerten in der Hitze. Jenseits des Grabens standen die alten, ausrangierten, vom Rost zerfressenen Waggons. Wir warteten. Und wenig später sahen wir Lexi. Mit Aardant.

				Okay, Brian, gleich ist es so weit. Schnall dich lieber an.

				„Was soll das, du Schlampe?“, fragte Aardant, als er uns entdeckte. „Was wollen deine durchgeknallten Freundinnen hier?“

				„Das wirst du gleich sehen“, erwiderte Lexi und versetzte ihm einen heftigen Stoß. Damit hatte Aardant nicht gerechnet. Er stolperte und landete direkt vor unseren Füßen im Sand. Aardant fing an, uns lauthals zu beschimpfen, und gerade als er versuchen wollte, sich wieder aufzurappeln, verpasste ich ihm einen Tritt in die Magengegend. Und dann trat auch Marianne zu. 

				„Hast du wirklich gedacht, wir lassen uns das gefallen?“, schrie Marianne und spuckte ihn an. „Und hast du wirklich gedacht, du könntest einfach immer so weitermachen?“ Dann wandte sie sich an Ella. „Los, du bist dran.“ Sie gab Ella einen Schubs. 

				„Ich will aber nicht“, wimmerte Ella.

				„Komm schon, nicht so schüchtern! Deine neue beste Freundin Jane Ayres wird bestimmt stolz auf dich sein!“ Marianne griff Ella bei den Haaren und zog ihren Kopf zu sich heran. „Na los jetzt! Zeig schon, wie mutig du bist! Vielleicht wird Jane Ayres dieses Mal noch viel beeindruckter sein!“

				„Okay, okay!“, rief Ella halb flehend und dann versetzte auch sie Aardant einen Tritt. 

				Aardant wand sich auf dem Boden.

				„Was wollt ihr von mir, verdammt noch mal?“

				„Ein Geständnis“, antwortete Marianne. „Sieh doch nur, was du ihr angetan hast!“ 

				Sie holte Lexi herbei. Lexi sah wunderschön aus. Doch ein Blick in ihre Augen genügte, um zu erahnen, dass sie eigentlich nur noch ein Wrack war– eine Fremde in ihrem eigenen Körper. Sie konnte sich blutig schrubben, um die Spuren abzuwaschen, die Aardant auf ihr hinterlassen hatte, aber sie konnte die alte Hülle nicht abstreifen und in eine neue Haut hineinschlüpfen. Kein Mensch, nicht einmal Aardant, hätte bei Lexis Anblick bestreiten können, welche Schuld er auf sich geladen hatte. 

				Und dann drehte ich durch. 

				„Ich hasse dich!“, schrie ich. „Und wie ich dich hasse, du verdammtes Arschloch! Sag ihr, dass es dir leidtut! Los, sag es!“ 

				„Okay, okay!“, rief Aardant. „Es tut mir leid! Es tut mir leid!“

				Ich hielt für einen Moment inne. Es kam nicht allzu oft vor, dass sich jemand in meiner Gegenwart für irgendetwas entschuldigte. Und dann auch gleich noch zweimal hintereinander. Es klang fremd in meinen Ohren. Wie etwas, was mein Gehirn erst noch übersetzen musste. Ich drehte und wendete die Worte in meinem Kopf wie einen flachen Stein, kurz bevor man ihn übers Wasser flitzen lässt.

				Trotzdem wusste ich nicht, ob eine Entschuldigung wirklich ausreichte. Ich spielte mit dem Gedanken, meine Schuhe auszuziehen und die Absätze als Hammer zu benutzen, aber eine Hand hielt mich zurück. Es war Lexi.

				„Nein“, formten ihre Lippen. „Lass ihn in Ruhe.“ 

				Sie nickte und ihre Augen hatten einen violetten Schimmer.

				Ich wandte mich ab und schrie meine Wut heraus. Dann zog ich meinen Schuh trotzdem aus und schleuderte ihn Aardant an den Kopf.

				„Okay“, sagte Marianne und schaute auf Aardant herab, „ich hoffe, das wird dir eine Lehre sein. Und komm bloß nicht auf die Idee, dich an einer von uns rächen zu wollen. Dann bringen wir dich um. Kommt, Mädels. Verschwenden wir nicht länger unsere kostbare Zeit mit ihm.“

				Marianne hatte Recht. Genau das war das Ziel der ganzen Aktion– nie wieder auch nur eine Sekunde an Aardant verschwenden zu müssen. Wir waren mit ihm fertig, also gingen wir. Das Problem war, dass Aardant noch lang nicht fertig mit uns war. 

				Aardant, der ganze Stolz des Football-Schulteams, streckte seinen Arm aus und griff nach Lexis Bein. Sie ging zu Boden. Wir schrien gleichzeitig auf, doch Ellas hohe Stimme übertönte uns alle. Dann rannte sie davon.

				Scheiße, dachte ich. Zuerst wollte ich ihr hinterherrennen und sie zurückholen, doch dann drehte ich mich um, warf mich auf die Knie und fiel stattdessen über Aardant her. 

				Mit dem, was dann geschah, hatte niemand rechnen können. Aardant zog ein Klappmesser aus seiner Tasche. Er nahm Lexi in den Schwitzkasten, zog sie zu sich heran und hielt ihr die Klinge an den Hals.

				„Keine Angst, Kleines, beim zweiten Mal tut es gar nicht mehr weh“, sagte er.

				Lexis Augen füllten sich mit Tränen. Dann fing sie leise an zu weinen. Ein Mal war schon unverzeihlich gewesen. Ein zweites Mal war einfach unvorstellbar.

				Hilflos musste ich mit ansehen, wie Aardant sich langsam aufrappelte, den Arm noch immer um Lexi geschlungen, in der Hand das Messer. Eine Welle des Hasses überrollte mich. Ich hasste die Priory. Ich hasste East Rivermoor. Ich hasste die Lehrer und ich hasste die Welt und jeden einzelnen Menschen. Ich wollte ihn umbringen oder sterben. Es gab nichts dazwischen.

				Oh Gott, mach, dass das gut ausgeht, flehte ich. Du bist mir etwas schuldig. Nach allem, was du zugelassen hast, bist du mir etwas schuldig. 

				Ich warf mich auf Aardant und rammte ihm meine Zähne in die Schulter. Er ließ Lexi los und Marianne zerrte sie in sichere Entfernung. Ich rang mit Aardant um das Messer und plötzlich fühlten sich meine Finger und die Klinge, fühlte sich alles, was ich berührte, so glitschig an. 

				Ich sah an mir herab. Alles voller Blut. Ich blickte Aardant an und zog meine Hand zurück.

				Der Lieblingskünstler meiner Mutter heißt Alexander Calder. Vor vielen Jahren schenkte ihr mein Vater zum Geburtstag einen gerahmten Druck. Das Bild heißt „Sunburst“ und meiner Mutter gefällt es so gut, dass sie es immer noch über ihrem Bett hängen hat. Calders „Sunburst“ sieht aus wie eine heftig blutende Wunde.

				Und genau so eine Wunde durchtränkte nun Aardants weißes Hemd.

				„Oh mein Gott.“

				Keine Ahnung, was ich getan hatte. Ich hatte ihm doch nur das Messer abnehmen wollen. Ihn davon abhalten wollen, Lexi wehzutun.

				Später würde man mir erzählen, dass jemand gezielt versucht hatte, Aardant zu erstechen, und dass die Wucht des Messers eine Rippe durchbohrt hatte.

				„Na, wie fühlt sich das an?“, schrie Marianne. „Gefällt dir das?“

				„Halt’s Maul, du Schlampe“, stieß Aardant zwischen den Zähnen hervor.

				„Mach ihn kalt!“, schrie Marianne. „Er kotzt mich an! Mach das Arschloch kalt, Lizzie!“

				Ich starrte Marianne fassungslos an.

				„Na los! Mach schon! Er hat Lexi vergewaltigt und er hat sie fast umgebracht! Und dich hätte er bestimmt auch umgebracht, wenn du nicht zugestochen hättest. Los! Tu’s!“

				Ich spürte immer noch das Messer in meiner Hand. Es war immer noch glitschig vom Blut. Ich war mir nicht sicher, ob es nur sein Blut war oder auch meines.

				„Mari, ich lass mir von dir keine Befehle erteilen…“

				Da ertönte ein Schuss. Wir zuckten zusammen.

				Ich weiß nur noch, dass ich danach Lexi ansah und sie von feinen roten Tröpfchen übersät war. Dann stellte ich fest, dass ich genauso aussah. Als wären wir in einen Sommerregen hineingeraten. Einen klebrigen, süßen Sprühregen.

				Aardant stöhnte unter mir. Er riss die Augen auf, sie wurden ganz glasig, und dann war er tot.

				Oh mein Gott, mir wird schlecht. Ich presste mir die Hand vor den Mund und schloss die Augen. Als ich sie wieder aufmachte, sah ich Neil.

				Er warf die Waffe in den Graben.

				„Oh mein Gott, Neil! Was machst du denn hier?“ Ich presste mir die Hände an die Stirn. 

				„Bin zufällig vorbeigekommen“, antwortete Neil. „Ich war auf dem Weg zur Brücke.“

				„Erzähl keinen Scheiß! Warum bist du hier?“

				„Na gut. Ich bin euch gefolgt. Aber wundert dich das? Nach allem, was hier passiert ist?“

				„Neil“, sagte ich. Ich spürte die Tränen in meinen Augenwinkeln kribbeln. „Neil, warum hast du das getan?“

				„Wir sind doch Freunde. Und ist es nicht das, was Freunde tun? Aufeinander aufpassen?“

				Ich gab ihm keine Antwort. Aber mein Herz sagte: Ja.

				„Es ist besser so“, sagte Neil. „Er wäre irgendwann durchgedreht. Er ist ein Monster. Es war höchste Zeit, ihn zu stoppen. Vertrau mir, ich weiß, wovon ich rede.“

				Warum sollte ich dir vertrauen? Und was meinst du mit „Ich weiß, wovon ich rede“?, wollte ich ihn fragen. Sind wir nicht alle Monster? Auch ich? Aber meine Kehle war wie zugeschnürt.

				„Mach dir keine Sorgen. Es ist nicht deine Schuld“, sagte er. „Am besten, du vergisst das hier ganz schnell. Sieh einfach nicht mehr hin. Alles wird gut. Ich regle das schon. Weißt du noch, bei Ratte B hast du mir doch auch vertraut. Elle, wirst du mir vertrauen?“

				Ich nickte. Was hätte ich sonst tun sollen? Ich vertraute ihm. Ich hätte mein Leben in seine Hände gelegt.

				Neil griff nach meinem Ellenbogen und zog mich weg. Ich trug nur noch einen Schuh. Wo war denn bloß der andere?

				„Mädels, ihr solltet jetzt besser nach Hause gehen.“

				„Danke, Neil“, flüsterte Lexi und immer noch liefen ihr die Tränen übers Gesicht.

				„Keine Ursache, Alex.“ Neil küsste sie auf die Wange.

				„So einen Freund wie dich findet man selten“, sagte Marianne, als Neil auch sie umarmte und ihr einen Kuss gab. „Und ich bereue nichts. Ich dachte, ich würde es bereuen, aber ich tu’s nicht.“

				„Elle, du solltest jetzt auch nach Hause gehen und dich waschen“, sagte Neil. 

				Erst jetzt wurde mir bewusst, dass mein Gesicht wahrscheinlich total blutverschmiert war. Ich schaute an mir herab. Direkt über meinem Herzen prangte ein großer, nasser Blutfleck. Meine Bluse war vollkommen durchweicht.

				„Sei ehrlich, warum hast du das getan?“, fragte ich ihn.

				„Willst du das wirklich wissen?“

				„Ja“, antwortete ich.

				„Um dich zu beschützen.“

				„Du musst mich nicht beschützen.“

				„Natürlich muss ich.“

				„Ich bin kein kleines, schwaches Mädchen.“

				„Natürlich bist du das. An der Wahrheit würdest du doch zerbrechen, du zartes Pflänzchen.“

				Mir lag die Antwort schon auf den Lippen, aber ich schluckte sie herunter. Ich wollte vor Neil nicht in Tränen ausbrechen.

				„Du solltest deiner Mum dankbar sein, Elle. Sie hat dich trotz allem großgezogen. Ihr zuckersüßes Mädchen, das so giftig sein kann wie Strychnin. Sehen wir der Wahrheit doch endlich mal ins Auge.“ 

				„Es war alles ihre Schuld…“, begann ich.

				„Nein, Elle“, widersprach Neil. „Schuld ist dein Vater. Und meine Mutter. Deine Mutter und mein Vater haben doch nur darunter gelitten. Du solltest versuchen, das zu verstehen. Dann kannst du dir vielleicht eines Tages auch selbst verzeihen.“

				Ich musste daran denken, wie Neil und ich immer zusammen in seinem Zimmer lagen und Hippo Flipp spielten. Von der Decke baumelte ein geflügeltes Plastikschwein, drehte sich in der Sommerhitze unermüdlich im Kreis und summte dabei wie eine Schmeißfliege.

				Oh Gott, wieso muss ich ausgerechnet jetzt daran denken?

				Ich wollte aufstehen, um nach meinem Vater zu suchen, weil ich ihn irgendetwas fragen wollte oder irgendwas von ihm brauchte, ich weiß es nicht mehr.

				„Er ist nicht da“, sagte der sechsjährige Neil. Trotzdem lief ich aus dem Zimmer und sah, dass im Schlafzimmer von Neils Eltern Licht brannte. 

				„Da“, sagte ich lächelnd zu Neil und zeigte auf die Tür.

				„Nein, da ist er nicht“, antwortete er und schob mich sanft in die andere Richtung.

				Warum kehren meine Gedanken bloß immer wieder hierher zurück?

				„Wirst du dir denn verzeihen?“, flüsterte ich. Ich konnte kaum noch sprechen.

				Neil schwieg. Dann gab er mir einen Kuss und schlang die Arme um mich.

				Ich fragte mich noch, ob ich seinen Kuss erwidern sollte. Und was es bedeuten würde. Als ob das irgendwas geändert hätte. Doch der Moment verflog und nichts geschah. Was hat es also für einen Sinn, jetzt noch darüber nachzudenken?

				„Gib mir das lieber.“

				Neil nahm mir das Messer ab. Dann schnitt er sich eine Locke ab und legte sie in meine Hand.

				„Bitte schön. Die wolltest du doch haben.“

				Später sagte Marianne: „Ich hoffe, der Regen spült alles fort. Ich fände, das wäre ein saugutes Ende.“ 

				Aber es regnete nicht.

				In dieser Nacht lag ich im Bett meiner Mutter. Marianne und Lexi hatten sich neben mir zusammengerollt. Ich dachte an Aardants Leiche. Wir hatten sie einfach liegen lassen und waren gegangen. 

				Ich dachte an Aardant und dann an das tote Mädchen im Graben, ich dachte an Lexi und an ihren warmen Körper, der neben mir ruhig atmete. Oh Gott, ich bin so froh. Ich berührte ihren Kopf und küsste sie auf das zerzauste Haar. Sie roch nach John-Paul Gaultier und nach Blut. Lexi murmelte im Schlaf und drehte sich zur Seite.

				Es dauerte eine Weile, bis ich alles verstand. Bis mir klar wurde, dass Neil jemanden umgebracht hatte. Die ganze Zeit waren meine Gedanken nur darum gekreist, wie er uns gerettet hatte. Wie erleichtert ich gewesen war, dass er mir die Entscheidung abgenommen hatte, eine, die ich selbst nicht hatte fällen können.

				Irgendwann zog ich die Postkarte aus meinem Blazer. Die mit dem Museum vorne drauf. Ich faltete sie und steckte die Locke, an der Aardants Blut klebte, hinein. Und dann versteckte ich sie dort, wo niemand sie jemals finden würde. Sie war kein Beweisstück. Niemand würde je erfahren, dass es sie gab. Sie gehörte mir, mir ganz allein.

				Den Rest der Nacht lag ich wach. Ich dachte daran, wie Neil in der Politikstunde genau in jenem Moment zu mir gesehen hatte, als ich ihn in Gedanken darum gebeten hatte. Ich dachte daran, wie Neil und ich schon zusammengehörten, als wir wie kleine Raumfahrer in den Bäuchen unserer Mütter umherschwebten und verzweifelt nach irgendeinem Halt suchten.

				Ich stellte mir vor, ich wäre eine Radarantenne, eine blühende Blume aus Metall, die Neils Frequenz jederzeit empfangen konnte. Ich war mir sicher, wenn er irgendein Signal sendete, dann würde ich es empfangen. 

				Wo bist du gerade, Neil?

				Nichts. Ich spürte nichts. Vielleicht… vielleicht waren wir ja doch nur Freunde.

				Jetzt, da ich weiß, wie die Geschichte endet, weiß ich auch, dass Neil unsere Verbindung bewusst unterbrochen hat, damit ich nicht sehen konnte, was er tat. Ich hatte seine Botschaft bereits erhalten, ich hatte es nur nicht gemerkt. 

				Er hatte gesagt: Alles wird gut. Dass er es regeln werde. Er fragte: Wirst du mir vertrauen? 

				Als er sagte, dass es vorbei sei und dass er die Monster gestoppt habe, dachte ich, er würde von Aardant reden. Doch am nächsten Tag erfuhren wir von Neils Selbstmord und ich verstand, dass er auch sich selbst gemeint hatte. Vertrau mir, ich weiß, wovon ich rede, hatte er gesagt.

				„Das war’s“, sage ich zu Dr.Fadden. „Bringen Sie mich zurück in meine Zelle. Ich will schlafen. Ich bin erschöpft.“

				In dieser Nacht schlafe ich tief und fest. Vielleicht tut es gut, jemandem seine Geheimnisse anzuvertrauen. Aber es ist nicht nur mein Geheimnis. Es ist auch Lexis, Mariannes und Neils Geheimnis. Ich konnte es nicht eher erzählen. Ich glaube, weil ich erst zeigen wollte, dass wir Menschen sind. Und dass Menschen manchmal schreckliche Fehler machen.

				Ich glaube, ich kann Dr.Fadden nie wieder ins Gesicht schauen. Ich habe ihm alles erzählt. Und jetzt habe ich Angst, dass er mir in die Augen sieht und erkennt, wer ich wirklich bin. Dass er all das sieht, was ich ein Leben lang versucht habe zu verbergen. 

				Darum will ich auch nicht mit ihm reden, als er morgens in meine Zelle kommt, um mich weiter zu befragen. Ich drehe mich mit dem Gesicht zur Wand.

				„Eliza. Kommen Sie schon, Eliza, ich weiß, dass Sie nicht mehr schlafen wollen. Reden Sie mit mir.“

				„Ich habe nichts mehr zu sagen.“

				Marianne nahm nicht an den Abschlussprüfungen teil. In keiner Zeitung wird ihr junges, strahlendes Gesicht als beste Absolventin zu sehen sein. In keinem Interview wird sie den Überfliegern von morgen praktische Lerntipps geben oder von ihren eigenen Plänen für eine glänzende Zukunft berichten. Niemand wird Lexi je wieder für ein Vorbild halten. Für das Austauschjahr in Laos wird man sie nicht vorschlagen. 

				Und ich? Keine Ahnung. Nachdem ich nie etwas Besonderes war, werden sich die Verluste bei mir wahrscheinlich in Grenzen halten. 

				„Ich danke Ihnen… für gestern Abend… aber…“

				Dr.Fadden klingt nervös. Und verzweifelt. Das kann ich jetzt nicht gebrauchen.

				„Sie müssen mir helfen, Sie müssen sich selbst helfen. Reden Sie mit mir, Eliza.“

				„Ich will einfach nur hier liegen.“

				„Eliza, ich möchte offen zu Ihnen sein: Wenn das Gericht davon erfährt, werden die kurzen Prozess mit Ihnen machen. Die werden einen knallharten Kurs fahren. Das sollte Ihnen klar sein.“

				„Und was soll ich Ihrer Meinung nach dagegen tun? Ich hab es Ihnen doch schon gesagt: Ich habe ihn erstochen.“

				„Eliza…“

				Ich richte mich auf und sehe ihn an. Er sitzt neben mir. Das Notizbuch liegt auf seinem Schoß.

				„Ich weiß, was das für Gestalten auf Ihrem Büchlein sind. Das sind die Furien. Die Göttinnen der Rache. Die kümmern sich um all diejenigen, die Frauen Gewalt angetan haben und nie dafür zur Rechenschaft gezogen wurden.“

				„Aber es gibt sie nicht wirklich“, sagt Dr.Fadden mit finsterer Miene. Er sieht müde aus– und extrem genervt. „Das hier ist die Wirklichkeit, Eliza: Ich bin nicht hier, um Sie zu verteidigen. Ich bin hier, um die Wahrheit herauszufinden. Und ich habe herausgefunden, dass Alistair Aardant an seiner schweren Stichverletzung gestorben wäre, wenn Sie ihn einfach liegen gelassen hätten. Zwar wäre er langsam und qualvoll gestorben, aber er wäre gestorben. Die Frage ist, ob Sie jetzt endlich zur Vernunft kommen, oder ob Sie ernsthaft wollen, dass ich genau das dem Richter erzähle.“

				Ich zucke die Schultern. „Ich sage Ihnen jetzt mal, was ich über Sie weiß. Ich glaube, Sie sollten dringend mit Ihrer Freundin Michelle reden, von der Sie das Notizbuch bekommen haben. Die trägt nämlich Designer-Schuhe für über 2500Dollar. Fragen Sie sie doch mal, wer ihr die geschenkt hat, denn von Ihnen hat sie die ja sicher nicht, oder? Auf Wiedersehen, Brian. Ich hoffe, Sie werden befördert. Sie haben es verdient.“

				„War’s das?“

				„Ja. Und jetzt will ich meine Mutter sehen.“

				Sie lassen mich im Verhörraum warten. Mir ist so langweilig, dass ich mir die Zeit mit einem Spielchen vertreibe. Ich sitze ganz still da und bewege nur die Augen. Erst zur einen Seite, dann zur anderen. Ich lasse meinen Blick über die gestrichene Backsteinmauer wandern und dann hinauf zur Decke, an der ein großer dunkler Fleck prangt. Er sieht aus wie eine Regenwolke. Ich komme mir vor wie die Figur in einem Comic. In der Sprechblase steht: „Warum regnet es immer da, wo ich bin?“ Das ist lustig und ich muss grinsen. 

				Wart ihr auch schon mal so unter Strom, dass ihr dachtet: Okay, das war jetzt eindeutig zu viel für meine Nerven, und überkam euch unmittelbar danach auch so eine seltsame Ruhe? Das ist der Moment, in dem ich am besten nachdenken kann. Das ist der Moment, in dem ich mich so sehen kann, wie ich wirklich bin. Ungeschminkt, unverstellt und irgendwie schön. Das ist der Moment der Wahrheit.

				Plötzlich muss ich an Richey Edwards denken, den Gitarristen der Manic Street Preachers. Eines Tages hat er in einem Londoner Hotel ausgecheckt und eine Woche später fand man seinen Wagen in der Nähe der Severn Bridge in Wales. Er wurde seitdem nie wieder gesehen.

				Neil hatte vorgeschlagen, dass wir uns ein Auto mieten könnten. Dafür müssten wir zwar erst unseren Führerschein machen, aber wenigstens fahren die Engländer auf derselben Straßenseite wie wir. Er sagte, der Ausflug wäre die Belohnung dafür, wenn wir die Prüfung gleich beim ersten Mal bestehen würden. Wir könnten am Embassy Hotel starten und die letzten bekannten Orte abklappern, an denen Richey Edwards auf dem Weg zur Severn Bridge gesehen worden war: den Busbahnhof in Newport, das King’s Hotel, seine Heimatstadt Blackwood. 

				Ich stelle mir vor, wie wir am Ende unserer Reise auf der Brücke stehen und hinunterschauen. Neil nimmt meine Hand, falls es windig ist, denn sonst weht mich der Wind wie eine Blume davon. Und wenn der Wind mir das Haar zerzaust, streicht Neil es mir zurück hinters Ohr. 

				Ich spiele noch eine Runde Stillsitzen. Dieses Mal schaue ich sofort an die Decke. Nicht, weil ich es lustig finde, sondern um die Tränen zurückzuhalten. Aber sie kommen trotzdem.

				Auch wenn ich mich bisher verstecken konnte– jetzt gelingt es mir nicht mehr. Welche Art von Würde ich vorher auch immer besessen habe, sie ist von mir abgefallen. Nun bin ich nackt und die ganze Welt kann es sehen. Ich öffne mich wie eine Blume ihre Blüte. Es ist gut, sich zu öffnen. Ehrlichkeit ist eine Tugend. Und die Tränen fließen.

				Als meine Mutter kommt, versuche ich, sie nicht anzusehen. Sie trägt einen tadellosen schwarzen Armani-Hosenanzug und ich will nicht, dass sie mir sagt, wie furchtbar ich aussehe und dass ich ihren guten Ruf ruiniere. 

				Ich habe nicht erwartet, dass sie meinen Kopf in ihre Hände betten und mir einen Kuss auf die Stirn geben würde.

				„Du trägst heute gar keinen Rock“, bemerke ich vorsichtig. Ich will meinen Schutzschild nicht ablegen. 

				Mir fallen all die gemeinen Dinge ein, die ich ihr an den Kopf geworfen habe, wenn es um ihren Klamottengeschmack ging.

				„Hosenanzüge sind gerade total in“, antwortet meine Mum und streicht sich selbstbewusst über die Hose. „Wir sollten dich so schnell wie möglich hier rausholen, was meinst du?“

				Dass ich sie gestern und vorgestern weggeschickt habe, erwähnt sie mit keiner Silbe. Ich fühle mich schlecht.

				„Mum“, sage ich, „ich wollte dir nur sagen… Danke, dass du dich um mich gekümmert hast, seit Dad nicht mehr da ist. Ich wollte nur, dass du das weißt.“

				Meine Mum, die eben noch ihre Aktentasche ausgepackt hat, hält plötzlich inne. Eine Träne rollt über ihre Wange. Sie wischt sie sich schnell vom Kinn.

				„Wie kommt’s?“, fragt sie.

				„Mir ist nur wieder eingefallen, was ein sehr kluger Freund mal zu mir gesagt hat, und ich glaube, er hat Recht.“

				Zwei Wege führen hinaus aus East Rivermoor– der eine durch das große Tor, der andere über das Wasser, das irgendwann im Meer mündet. Die meisten von uns werden East Rivermoor nie verlassen. Die, die es doch tun, haben sich bewusst dafür entschieden. 

				Ich wünschte, ich hätte seine Hand festgehalten. Auf dieser Brücke ist es immer windig. Dann wäre er nicht gegangen, hätte gar nicht gehen können, nicht gehen dürfen.

				Neil, ich brauch dich doch so sehr. Hab dich immer gebraucht.

				Meine Mum verzieht das Gesicht. Ihre Mundwinkel wandern nach unten. Ich entdecke Krähenfüße in ihren Augenwinkeln und eine Falte gräbt sich in ihre glatte Stirn. Noch eine Träne rollt ihr über die Wange und ihre Wimperntusche verläuft. Auf einmal sieht sie ganz hässlich aus. Und zugleich so schön wie nie zuvor.

				„Ich hab was für dich“, bringt sie mühsam hervor. Dann zieht sie ein Kleid aus der Tasche. Es leuchtet in allen Farben des Feuers.

				„Aurelio Costarella!“, rufe ich und halte es in die Höhe. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so ein edles Kleidungsstück gesehen habe. Ich spiele kurz mit dem Gedanken, es sofort anzuziehen.

				„Es ist deine Größe. Ich schenke es dir. Die hören einfach nicht auf, mir Klamotten zu schicken. Aber du sollst ja auch hübsch aussehen für den ganzen Medienrummel da draußen.“

				„Welcher Medienrummel?“

				„Wie? Du weißt gar nichts davon? Draußen wartet ein Haufen Leute darauf, einen Blick auf dich zu erhaschen.“

				Meine Mum schiebt mir etwas über den Tisch zu. Es ist eine dieser trashigen Frauenzeitschriften, die meine Mum immer am Kiosk ersteht, kaum dass sie erschienen sind.

				Auf dem Cover steht derselbe Kram drauf wie immer– Promi X datet Promi Y und Wie-hieß-sie-gleich-noch-mal hatte mal wieder einen heftigen Drogenabsturz– mit dem einzigen Unterschied, dass dieses Mal meine Mutter groß darauf abgebildet ist.

				Ich lese die Überschrift: Jetzt spricht die Star-Anwältin: Meine Tochter ist unschuldig! 

				Ich starre meine Mutter mit offenem Mund an. Das verstehe ich nicht… Und ich kann es einfach nicht glauben. Wie hat sie das geschafft? Und dann auch noch so schnell? Die Magazine müssen ja gedacht haben, es handele sich um die Sensation des Jahrhunderts. 

				„Dich kennt jetzt das ganze Land?“, frage ich ungläubig. Ich weiß, dass meine Mutter seit Langem die Klatschspalten der East Rivermoor Eye füllt, aber…

				Ich heiße Eliza Boans und bin eine Mörderin. Ja, ich weiß, was ihr jetzt denkt. Wenn ich mit der Schule fertig bin, will ich was Cooles aus meinem Leben machen. Ein Waisenhaus in der Dritten Welt bauen zum Beispiel, so wie die Stars in Hollywood. Oder mit einem Skandal in die Schlagzeilen kommen und megaberühmt werden. Weiß doch jeder, dass das heutzutage die einzige Möglichkeit ist, um aufzufallen.

				Ich blätterte schnell zu der „exklusiven sechsseitigen Fotostrecke“. Auf dem ersten Foto lehnt sich meine Mutter an ein unerhört gut aussehendes männliches Model und trägt ein rotes Kleid von Ruth Tarvydas mit einem Schlitz bis zum Oberschenkel. Sie könnte glatt als Zwanzigjährige durchgehen. Sie sieht… umwerfend aus.

				„Dieses Kleid sieht so was von heiß aus, das muss ich mir mal ausleihen“, sage ich.

				„Dieses Kleid ist so was von nicht deine Größe, Liebling. Dafür brauchst du erst mal richtige Möpse“, sagt meine Mum und lacht und weint gleichzeitig.

				„Damit kann ich leben“, erwidere ich und grinse. „Die wünsch ich mir dann einfach zu meinem siebzehnten Geburtstag von dir.“

				Zum ersten Mal, seit ich hier bin, lächle ich wirklich.

				Es tut weh. Mein ganzer Körper prickelt– mein Kopf, mein Herz. Wie winzige Nadelstiche, die mit bloßem Auge nicht zu erkennen sind, und ich blute, vergieße Tropfen für Tropfen. Ich versuche trotzdem, an die schönen Dinge zu denken. An mein neues Kleid, mein eigenes Bett, mein Zimmer und all die hübschen Sachen, die ich habe– Sachen, die Mum mir geschenkt hat.

				Eigentlich ist es gar nicht so übel, die Tochter von Electra Boans zu sein. Meine Mum ist klug, schön, tough und eine echte Kämpfernatur. Genau wie ich. Ich schätze, wir haben ziemlich viele Dinge gemeinsam. Darüber müssen wir reden, wenn ich hier rauskomme.

				Ich stelle mir vor, wie sich das Tor von East Rivermoor für uns öffnet, wie Mum und ich Hand in Hand hindurchgehen und Hunderte Kameras blitzen. Ich schaue nach links und nach rechts. Lexi und Marianne stürmen auf mich zu und fallen mir in die Arme.

				Ich weiß, dass es gar nicht wirklich darum geht, ob ich jemals zurückkehren darf oder nicht, sondern ob ich zurückkehren will. Und das ist eine schwere Frage. Im Augenblick will ich lieber an die einfachen Sachen denken. Wie zum Beispiel an das schöne Kleid, das auf meinem Schoß liegt und das wirklich mir gehört– das ist eine nette, einfache Wahrheit, an der ich mich festhalten kann.

				Ich stelle mir vor, wie sich das Tor von East Rivermoor schließt. Aber es sagt: Dies ist kein Abschied für immer, nur ein Abschied auf Zeit.

				Also sage ich: Bis bald!, auch wenn ich nicht weiß, wann das sein wird. Und so sitze ich da und warte.
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